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Vorwort.

ſer Mann,mitdeſſen Lebensgeſchichte die vorliegende Schrift ſich befaßt,
iſt ein freier und frommer Chriſt und ein frommer undfröhlicher
Menſch geweſen. Gerade in unſerer Zeit, wo man ſo viel von ſozialer

Tugten und ſozialer Geſinnung redet, tut es uns gut, zu ſehen, wie auch unſern
Vätern das Herz brannte undſie trieb, das Höchſte zu tun, was das Evangelium
uns lehrt, zu heilen und zu helfen.

Ich habe Herrn Pfarrer Bionerſt in deſſen letzten Jahren kennen gelernt.
Als Vikar kam ich in ſein Haus. Aberich habe ihn bald lieb gewonnen. Ich
kann nicht an ihn denken ohne Dankbarkeit undherzliche Hochachtung.

Gütige Mitteilungen des Herrn Dr. med. E.Bion in Zürich, eines Sohnes,
und des Herrn Pfarrer A. Altherr in Baſel, eines Freundes von W. Bion, haben
mich in den Stand geſetzt, das Lebensbild, ſoweit es mir aus Notizen, Briefen,
eigenen Erzählungen und Nekrologen nicht ſchon bekannt war, zu vervollſtändigen.

  

Zürich, im Februar 1913.

Der Verfaſſer.



 



L Jugendzeit.

Jermann Walther Bion wurde am 29. April 1830 geboren.

DasGeſchlecht Bion iſt urſprünglich ein franzöſiſches und kommt

——*— jetzt noch in Frankreich vor. Die Voreltern unſeres Walther Bion waren

— Nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes flohen ſie nach Metz,

Straßburg und dann nach Heidelberg, wo ſie Bürger wurden undſich eine ge—

achtete Stellung erwarben. Ein Johann Peter Bion kam im Anfang des 18. Jahr—

hunderts als junger Kaufmann nach St. Gallen und gründete dort die Baum—

wollinduſtrie.

Drei unmittelbare Vorfahren Walther Bions waren Landpfarrer. Sein

Vater, Pfarrer in Affeltrangen (Thurgau), Rehetobel (Appenzell) und Schön—

holzerswilen (Thurgau), war ein außergewöhnlich begabter Volksredner. Er hatte

ein Herz voll glühender Vaterlandsliebe und Begeiſterung für das Menſchenwohl.

Bis in unſere Tagebekanntiſt er als der Verfaſſer der „Schweizeriſchen Volks—

ſchauſpiele“, die landauf landab beſonders zur Faſtnachtszeit gerne aufgeführt

wurden und weſentlich zur Veredlung der oft rohen Faſtnachtſitten beitrugen.

Schon ſein Vater hat den Grundſatz betätigt, den Walther Bion in ſeinem Leben

ſo oft und ſchön anwandte, daß man das Böſe ambeſten bekämpfe, indem man

Gutes an deſſen Stelle bringe. Von ſeiner Mutter berichtet er, daß ſie eine

begabte, gemütsreiche und energiſche Frau geweſen ſei. Im Kreiſe vonſieben

Geſchwiſtern verlebte er im ländlichen Pfarrhaus eine ſchöne Jugendzeit. Auch

wenn er in ſpätern Jahren von ſeinem Elternhaus erzählte, lag ein weicher Ton

in ſeiner Stimme.

  



Bion beſuchte die höhern Klaſſen der Volksſchuleund des Gymnaſiums in

St. Gallen. Am Anfang quälte ihn oft das Heimweh. Oftlief er frühmorgens,

lang bevor die Schule anging, auf eine benachbarte Höhe, von der aus man das

Kirchlein ſeines Vaters ſehen konnte. Dannweinteerſich aus, bis dieſtrenge

Pflicht ihn rief. Es war für den Knabeneineharte, faſt unerträgliche Prüfung;

aber ſie weckte in ihm das Bewußtſein der eigenen Kraft und Verantwortung.

Neben der Ausbildung des Geiſtes vergaß er auch die des Körpers nicht. Eifrig

und mitpatriotiſcher Begeiſterung nahm er an den Uebungen des Kadettenkorps

teil. Er avancierte und brachte es bis zum Major. Alsſolcher hatte er einmal

an dem jährlich ſtattfindenden Kinderfeſt eine Rede mit dem Lebehoch auf die

Schulbehörden zu halten. Das warſeine erſte Rede in der Offentlichkeit, an

die er auch ſpäter ſich gern erinnerte. In den oberſten Gymnaſialklaſſen wurde

er Mitglied des ſchweizeriſchen Zofingervereins. Da fand derpatriotiſch ver—

anlagte Jüngling eine Verkörperung ſeiner eigenen Ideale. Poetiſche Verſuche

aus dieſer Zeit ſind Ausdruck einer ſchwärmeriſchen Geſinnung für Freiheit und

Vaterland. Die Begeiſterung und Liebe fürs Vaterland, die wohl von ſeinem

Vater in ihm geweckt worden war, die in den letzten Jahren ſeiner Gymnaſialzeit

ſein ganzes Weſen erfüllte, blieb ein weſentlicher Zug ſeines Charakters, war ein

Teil ſeiner Religion. —

Walther Bion, der zwar von jeher eine Neigung zur Medizininſich gefühlt,

widmete ſich doch, der Familientradition und einem Gebote des Herzens folgend,

dem Studium der Theologie. Im Maͤrz 1848 bezog er die Univerſität Zurich,

wo er 4 Semeſter blieb, und nachher die Univerſität Tübingen, wo er 3 Semeſter

ſich aufhielt. Hier war es namentlich Baur, der durch ſeine geiſtvolle und freie

Art Bion beeinflußte. Bion warein fleißiger und fröhlicher Student. An den

Zofingerverein in Zürich, deſſen Präſident er längere Zeit war, und den er als

freie Schule freier Überzeugung hochſchätzte, und an den Aufenthalt in Tübingen

bewahrte er eine Menge der prächtigſten Erinnerungen. Ausdieſer Zeit datieren

auch ſeine das ganze Leben dauernden Freundſchaften mit Saxer, dem ſpätern

Landamann von St. Gallen, mit Schenk, dem ſpätern Bundesrat und mit Roth,

dem ſchweizeriſchen Geſandten in Berlin.



II. Der junge Pfarrer.

1. In 5t. Gallen und Rehetobel.

Im Frühjahr 1852 beſtand Walther Bion das theologiſche Staatsexamen in
St. Gallen. Er bekleidete ein kurzes Vikariat zu St. Leonhard und wurde im
Herbſt des gleichen Jahres nach Rehetobel als Pfarrer gewählt. Mit 1300 Franken
Jahresgehalt auszukommen, war auch für den unverheirateten jungen Pfarrer,
der gerne ſelber auch den Armen gab, eine Kunſt. Zur Einrichtung des Haus—
haltes hatte er 1300 Fr. entlehnt, die er nach und nach zurückzuzahlen hatte. Oft
war Ebbein ſeiner Kaſſe, hie und da mußteſeine Schweſter, die ihm die Haus—
haltung beſorgte, von ihrem Taſchengeld etwas leihen. In Rehetobel gründete
Bion einen Armenverein, der alle armen Einwohner der Gemeinde ohne Unter—
ſchied des Bürgerortes und der Konfeſſion nicht nur mit Gaben unterſtützte, ſondern
durch ſeine Pfleger und Pflegerinnen ſich derſelben auch geiſtig und moraliſch
annahm. Sogern erin der damalsnoch kleinen, ſo überaus freundlichen Ge—
meinde Rehetobel wirkte, wo ſchon ſein Vater geamtet hatte, ſo nahm er doch
freudig im Jahr 1856 einen Ruf an nach dem zirka 3000 Einwohner zählenden
Trogen.

2. In Trogen.

Für das ganze Ländchen war es ein Ereignis, als unter dem Klang der
Kirchenglocken der Pfarrer in Rehetobel abgeholt und in prächtiger Wagenfahrt
nach Trogen gebracht wurde. Der neue Pfarrer eroberte ſich bald das Vertrauen
der ganzen Gemeinde. Trogen iſt der Sitz der Kantonsſchule. Das Pfarrhaus
in Trogen iſt, was ſeine Lage, Größe und Einrichtung betrifft, wohl eines der
ſchönſten in der ganzen Schweiz. Es gabeine ganze Anzahl gebildeter Familien
im Orte. Die Beſoldung betrug anfänglich 1880 Fr., wurdenach einigen Jahren
auf 2600 Fr. und ſpäter auf 3000 Fr. erhöht. Das Pfarramt im Kantons—
hauptorte mit allerlei Anforderungen an Repräſentation und Gaſtlichkeit, Schulden,
die durch notwendige Anſchaffungen größer geworden waren und nun abbezahlt
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werden mußten, ließen den jungen Pfarrer, der begeiſtert das Evangelium ver—

kündete, auch bei dieſem größern Salär die Sorge um materielle Güter nicht

verlieren. Hier iſt wohl auch der Ort, um anzudeuten, daßerviele Jahreinfolge

eines bkonomiſchen Mißgeſchickes, das ihn durch eine eingegangene Bürgſchaft ge—

troffen hatte, große Sorgen zu tragen hatte. Wer aber hätte davon dem fröh—

lichen, für das Gemeinwohl unaufhörlich tätigen Manne je etwas angemerkt?

Immer größer wurde das Vertrauen, das Bion in Trogen und im ganzen

Appenzellerland entgegengebracht wurde. Im Laufe der Jahre wurde er Mitglied

des kantonalen Erziehungsrates, des Kirchenrates und des Ehegerichtes, viele

Jahre war er Präſident der Aufſichtsbehörde der Kantonsſchule.

Neben dieſen amtlichen Stellen bekleidete er verſchiedene, viel Arbeit und

Zeit fordernde Poſten der gemeinnützigen Tätigkeit. Auch in Trogen gründete er

einen „freiwilligen Armenverein“. Aus dem vonBionverfaßten Bericht über

die zehnjährige Tätigkeit dieſes Vereins nehmen wir einige Sätze, die über das,

was dieſe Vereine bezwecken und wie Bion deren Wirkſamkeiteinſchätzte, Aufſchluß

geben:

Esläßtſich nicht leugnen, daß die in unſerm Kantonſeit den letzten 12 Jahren

entſtandenen freiwilligen Armenvereine auf der einen Seite mit überſpannten Hoff—

nungen begrüßt, auf der andern Seite mit ungerechtfertigtem Mißtrauenbetrachtet

wurden. Manhoffte von ihnen eine gründliche Verſtopfung der Armutsquellen,

eine Durchdringung unſeres armen Volkes mit neuemchriſtlichem Geiſte und Leben.

Manbefürchtete von ihnen eine Vermehrungder Zahlliederlicher, ſich auf fremde

Hilfe ſtützender Armen, eine Vermehrung des Proletariats. Beides hatſich nicht

erfüllt, das letztere nun gar nicht. Wer aber mitvorurteilsfreiem Blicke die

Wirkſamkeit der freiwilligen Armenvereine im Kantone unddesjenigen in unſerer

Gemeinde ins Auge faßt, der muß bekennen, daß ſie im großen Ganzen eine

ſegensreiche geweſen und iſt. Ich will zum Beweiſe hiefür einige Tatſachen an—

führen:

I. Hatſeit Einführungder freiwilligen Armenvereine der verderbliche, Träg—

heit und Sittenloſigkeit fördernde Haus⸗ und Straßenbettel ganz bedeuend und

jedermannerſichtlich abgenommen. Daßernicht gänzlich verſchwunden, iſt nicht

Schuld der Armenvereine, ſondern derjenigen, die immer noch ſchwach und töricht

genug ſind, ihr ſauer erworbenes Geld zum Fenſter hinaus zu werfen.
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„2. Iſt die Lage der würdigen und bedürftigen Armendurch die freiwilligen
Armenvereine eine entſchieden beſſere geworden. Dies in doppelter Beziehung.
Einmal haben ſie von denletztern eine geregelte und bedeutende Unterſtützung an
den notwendigſten Lebensbedürfniſſen empfangen; dann haben die Armenvereine
ihnen bei den geſetzlichen Armenpflegſchaften ihrer Heimatgemeinden als Organe
und Fürſprecher gedient, durch deren Vermittlung ihre gerechten Klagen und
Wünſche ein geneigteres Ohr fanden. Wenn wir bedenken, wie die Armen ohne
die Hilfe, Unterſtützung, Fürſprache und Verwendungderfreiwilligen Armenvereine
in den letzten verdienſtloſen Jahren dageſtanden waͤren, ſo werden wir unserſt
recht des Daſeins derſelben erfreuen. —

„3. Habendiefreiwilligen Armenvereine den geſetzlichen Armenpflegſchaften
weſentliche und wichtige Dienſte geleiſtet. Sie halfen denſelben ihre oft entfernt
wohnenden armen Bürger genauer kennen, beaufſichtigen und weiſer und zweck—
mäßiger unterſtützen. Ferner haben ſie, was noch wichtiger iſt, in die geſetzliche
Armenpflege einen neuern, beſſern Geiſt gebracht. Die Grundſätze derfreiwilligen
Armenpflege ſind nach und nach von der geſetzlichen adoptiertworden, und man
behandelt offenbar von ſeiten der Gemeinden die Armen humaner und zweck⸗
mäßiger, als es früher der Fall war—

„4. Habendiefreiwilligen Armenvereine unbeſtritten in manche verwahr⸗
loſte und verkommene Familien der Armen durch die Einſicht, die ſie von deren
Verhältniſſen nahmen, durch die Aufſicht, welche ſie übten, und die Ratſchläge
und Ermahnungen, dieſie ihnen erteilten, mehr Sinn für Arbeitſamkeit, Spar—
ſamkeit, Ordnung und Reinlichkeit gebracht.

„H. Iſt durch die Armenvereine eine genauere Kenntnis der Notzuſtände
und der Bedürfniſſe der Armen und ein allgemeineres Intereſſe an denſelben
erzielt und verbreitet worden. Nicht nur die Armen, ſondern auch die Wohl—
habenden haben gewonnen, indemſie reicher an Teilnahme, Liebe und Erbarmen
für ihre Mitmenſchen geworden ſind.

„Solangeaberſolches von den freiwilligen Armenvereinen, ihrer Wirkſamkeit
und ihren Erfolgen mit Recht geſagt werden kann, ſo lange müſſen ſie als ein
nützliches, notwendiges und ſegensreiches Inſtitut betrachtet und von allen Gut—
geſinnten gerne geſehen und möglichſt unterſtützt werden.“

Viele Jahre war Bion auch Präſident der nach allen Seiten der Humanität
hin tätigen appenzelliſchen gemeinnützigen Geſellſchaft. Im Jahr 1860 hielt er
an der Jahresverſammlungderſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft in Trogen
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ein Referat über Kleinkinderbewahranſtalten. In dieſer Arbeit iſt manch gutes

Wortgeſagt über Kleinkinderſchulen, Kindergärten, Krippen, Waiſenhäuſer, Armen—

anſtalten, ſowie auch über die Frage betreffend Anſtalts- oder Familienverſorgung.

Mankannnoch heute aus dieſer Arbeit mancherlei Anregung holen.

Im Schoße derappenzelliſchen gemeinnützigen Geſellſchaft regte Bion die

Exrrichtung von Bezirkskrankenhäuſern an und gründeteſelber ein ſolchesin Trogen

durch Sammlungfreiwilliger Beiträge. Die Art und Weiſe, wie Bion die Samm—

lung durchführte, iſt bezeichnend. In der gemeinnützigen Geſellſchaft war die Idee

wiederholt beſprochen und von da aus auch ins Volk getragen worden. Da

wandte ſich Bion von ſich aus aneinige reiche, außerhalb der Gemeindeſich

aufhaltende Bürger von Trogen ſowie anderer appenzelliſcherGemeinden. Nachdem

er mit dieſem Schritte Erfolg gehabt, wandte er ſich an die Einwohner Trogens.

Auf ſolche Weiſe brachte er in ziemlich kurzer Zeit 70000 Fr. zuſammen. Wie

er nun aufdieſen ſchönen Erfolg hinweiſen konnte, gelangte er mit einem aus—

führlichen Aufruf an die Einwohner der vorderländiſchen Gemeinden, um die

nach dem Voranſchlag noch nötigen 30000 Fr. zu erhalten. Seine Art des Vor—

gehens rechtfertigt Bion mit folgenden Sätzen:

„Ich habedieſes Verfahren eingeſchlagen, nicht um meine Perſon in irgend

welcher Weiſe in den Vordergrund zu ſtellen, ſondern einzig aus dem Grunde,

weil ich die Überzeugung hatte und habe, daß dieſer Weg am eheſten zum Ziele
führen werde. Bei Gründungſolcher Werkefreierchriſtlicher Liebe iſt es durch—

aus notwendig, daß eine Perſönlichkeit mit voller Energie und Hingabeſich der

Sache annehme und, ſelbſt den Anſchein der Willkür und Aufdringlichkeit nicht

ſcheuend, das vorgeſteckte Ziel raſtlos verfolge. Iſt es erreicht, ſo trete ſie

demütig zurück und gebe die Ehre dem, welchem ſie allein gebührt. Das gedenke

ich auch zu tun. Sollte aber jemand mich nach meiner Berufung zu dieſem Werke

fragen, ſo müßte ich ihm antworten: Ich habe ſie von dem empfangen, der zu uns

allen ſpricht:Liebe deinen Nächſten wiedich ſelbſt!“

Am 1. Juni 1862 hatte Bion einen Raubmörder, der reuig und gefaßt

der Hinrichtung entgegenging, auf das Ende vorbereitet und mußte nachher auf

dem Richtplatz an das Volk eine Standrede halten. „Dasiſt aber daseinzig

rechte Mitleiden mit einem ſündenbeladenen Bruder, wenn wir mit der

ſeinen zugleich auch unſere Sünde erkennen, beklagen und bereuen. Was er

uns Menſchen Böſes getan, das hat er gebüßt, was er aber wider Gott geſündigt

hat, dafür haben wir mit ihm gemeinſchaftlich vor Gott Buße zu tun. — So
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iſt es gekommen, daß der ein Mörder ward und den Tod eines Moörders ſtarb,
der bei den manchen ſchönen und guten Anlagen ſeines Geiſtes und Herzens unter
uns eine geachtete und ſegensreiche Lebensſtellung einnehmen könnte. Wiſſet aber,
anweſende Zeugen der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes, ſo iſt es nicht bloß mit
dieſem gekommen, ſondern ſo kann es mit jedem unter uns kommen, der mit
ſeiner innerſten Geſinnung von Gott abgewendet, aus deſſen Herzen die Kraft
der Frömmigkeit gewichen iſt. — Seit bald einem halben Jabrhundert iſt in
unſerem Kanton kein Menſchenblut durch Mörderhand vergoſſen worden; wer
aber kennt die Zahl derjenigen, die in dieſer Zeit durch den Haß unddielieb—
loſen, böſen Wünſche ihrer Herzen als Totſchläger daſtanden vor dem heiligen
und allwiſſenden Gott? “

Dieſe Sätze aus Bions Standrede zeigen uns, was bei der Hinrichtung
des „armen Sünders“ in ſeinem Innern vorgegangen iſt. Der Eindruck des
ganzen Erlebniſſes war derartig, daß ihm die Todesſtrafe als ein Unrechterſchien.
Aber er begnügte ſich nicht damit, dieſe Idee auszuſprechen; ſondern erließ ſich
keine Ruhe, bis er es mit raſtloſem Kampf durch Wort und Schrift zuſtande
gebracht hatte, daß die Todesſtrafe im Kanton Appenzell aufgehoben wurde.

Bion genoß eine große Liebe und unbedingte Achtung beim ganzen appen⸗
zelliſchen Volke. Auch Leute, die in religibs kirchlicher Richtung einer andern
Partei oder Denkungsweiſe angehörten, ſchenkten ihm ihr Vertrauen. Das kam
wohl daher, daß Bion von ſeiner Anſchauung zwar nie ein Hehl machte, immer
ſeinen Standpunkt vertrat, aber dies nicht miteitler Anmaßung,nicht mit ver⸗
letzender Kritik tat, ſondern daß er auch den Gegner zu verſtehen ſuchte und alles
Gute, das er bei einem Menſchen oder bei einer Geſellſchaft ſah, auch hervorhob
und anerkannte. Ein ſchönes Zeugnis dieſer echten, aus dem Herzen kommenden
Toleranziſt die ſchöne Leichenpredigt und die Biographie, die er bei der Beerdigung
des ſtreng konſervativ geſinnten Banquiers Johann Ulrich Zellweger, eines reichen
und großen Wohltäters ſeiner Gemeinde gehalten hat. Als es in Wolfhalden
zu Streitigkeitenin der Gemeinde gekommen war undbei der Einweihung eines
neuen Friedhofes ein Wort geſprochen werden ſollte, das geeignet wäre, den Frieden
wieder herzuſtellen, wurde der Pfarrer von Trogen gerufen. Dieſer fand dann
auch das rechte und ſchöne Wort, das zu Herzen ging.

Die zwei folgenden Briefe, die Bion von einembiedern Trogener Bürger
erhielt, als er bereits Pfarrer in Zürich war, mögen zeigen, zu was allem ein
Pfarrer gutſein ſoll:
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Trogen, den 26. September 1883.

Theuerſter Herr Pfarrer Bion.

Ich will Euch gern einmal einen Brief ſchreiben, daß ich Ihnen melde. Ich

bin am letzten Montag St. Gallen Zürich Zug retur gefahren und habe dort die

Landesausſtellung beſucht und bin noch nicht fertig, ſie zu ſehen, ja ſelbſt die Kunſt—

ausſtellung, ſo auch Ihnen habe ich nicht beſucht. Die Zeit iſt kurz, Ich habe wahre

Freude daran gehabt über ſo ſchöne und herrliche Sachen und binnoch nicht genug,

umſie zu ſehen. Bevor ich zur Rückfahrt antreten will, habe ich vergeſſen, mein

Regenſchirm mit zu nehmen. Ich wünſche, Sie wollen ſo gut ſein, an Herren

Zentral Komite wenden, mit der Bitte, ſie wollen mein Regenſchirm unterſuchen

mit Namens Joh. BartholomeReifler. Ich weißnicht mehr, woich ihn ſtehengelaſſen

in der Speiſehalle der Induſtrie oder in der Maſchinenhalle. Wennesgefundeniſt,

ſo wollen Sie an uns ſenden, wenn aber nicht, ſo wollen Sie an mirſchreiben.

Dies wünſcht undhofft:

Johann BartholomeReifler.

Trogen, den 7. Oktober 1883. —

Theuerſter werter Herr Pfarrer Bion.

Ich habe heute ein ſehr ſchöner Regenſchirm von und durch Ihnenrichtig
erhalten, und bin überraſcht vor Freude und kann Ihnen nicht genug danken gegen
Euere große Güte und Wohltaten. Ich danke Ihnen herzlich, ja von ganzemHerzen,
Möge Gott, er wolle Ihnen ſegnen und erhalten. Danket dem Herrn, denneriſt

freundlich und ſeine Güte währet ewiglich. Ihr ſeid freundlichund gütig gegen mich
und Ihre Lieb und Großmuth ſind groß. Ich will es niemals vergeſſen, ſondern

immer an Ihnen denken. Und nun Lieber Herr Pfarrer Bion. Ich will Ihnen

Einiges mittheilen, daß ich Ihnen melde, ich habe einige Looſe in Zürich gekauft

und will zuwarten, bis Gewinnliſte ziehen zu geſandt wird. Falls mir ein paar Loos
gut treffen, ſo will ich Ihnen auch mit Dank und Thaten erweiſen. Ich will Ihnen

ſpäter wieder einen Brief ſchreiben ob meine Looſe gut treffen oder nicht? Ich habe

fürwahr große Freude an der Landesausſtellung über ſoviele Arbeiter, welche viele

ſchöne Sachen und Gewerbe verrichten haben. Ich habe zwar Verluſt an meinen

Regenſchirm durch meine Schuld und Unvorſicht und Sie haben mirſchon ein dafür

erſetzt. Habe Dank für IhreLiebe.

Mit herzlichem Gruße
Joh. BartholomeReifler.

Bions pfarramtliche Tätigkeit,im engern Sinne des Wortes, als Prediger,

Seelſorger und Jugendlehrer war eine reich geſegnete. Er konnte in ſeiner Ab—
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ſchiedspredigtin Trogen reden von einem gemeinſamen Boden des Glaubens,
wo Gemeinde und Prediger über die Auffaſſung des Glaubens ſich gefunden
haben: „Denn wennich zu dieſer Stunde mich mit der Frage an euch wenden
würde: Wenhaltet Ihr für wahrhaft gläubig, den, welcher jeden Buchſtaben der
Bibel als Gotteswort betrachtet und alle Lehren und Dogmenſeiner Kirche ohne
Widerſpruch für wahr annimmt, oder denjenigen, deſſen Herz erfüllt und geleitet
iſt vom Geiſte Chriſti, vom Geiſt des Gottvertrauens, der Wahrheit, der Ge—
rechtigkeit, der Liebe und des Friedens, ſo würde mir wohlſchier aus Euer aller
Herz und Munddieentſchiedene Antwort entgegen tönen: Wirhalten denletztern
für den wahrhaft gläubigen Chriften; wobei ich übrigens nicht ſagen will, daß
nicht auch der erſtere das Leben Chriſti in ſich tragen und ein wahrhaft gläubiger
Chriſt ſein könne.“

üÜber ſeinen Religionsunterricht in Trogen ſagt Alfred Altherr, der ſpätere Basler
Pfarrer, der damals Kantonsſchüler in Trogen war, in ſeinem curriculum vitae
als cand.theol. „Der Konfirmationsunterricht des Herrn Pfarrer Bion in Trogen
hat gewiß tief beſtimmend auf mich eingewtrkt. Derſelbe war, wie ich damals
nicht merkte, frei, aber ſo innig fromm, ſo unmittelbar den ganzen Menſchen er—
greifend, wie ich ſelbſt ihn zu erteilen mir die Kraft wünſchen möchte. Keine Kritik;
aber das ewig über der Kritik Erhabene ſo lebendig aus Herz gelegt, ſo ſehr
Religion und ſo wenig Theologie, daß es niemand in den Sinn kam, nach der
letztern zu fragen.“

Im Jahr1858hatte ſich Bion mit Katharine Luiſe Toblerverehelicht, einer
Tochter aus einer angeſehenen Trogener Familie. Sie ſchenkte ihrem Gatten im
Laufe der Jahre 5 Kinder: 3 Söhne und 2 Töchter. Das Pfarrhaus in Trogen
war ein glückliches Haus, bewohnt von Menſchen, die für das Glück geſchaffen
waren, die Menſchen um ſich herum undſich ſelber fröhlich zu machen.
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III. Wirkſamkeit in Zürich.

Schon zu wiederholten Malen war verſucht worden, Bion für andere Ge—

meinden zu gewinnen. Er hatte Berufungen nach Neukirch-Egnach, Frauenfeld,

und zweimal eine ſolche nach St. Gallen abgelehnt. Da kam 1873 ein Ruf nach

der Predigergemeinde in Zürich. Die dortige Kirchenpflege war nach dem Rücktritt

des Herrn Helfers Peſtalozzi in ziemlicher Verlegenheit, einen Nachfolger fürdieſen

zu finden. Eine Abordnung der Kirchenpflege kam nach Rorſchach zu dem dort

erſt ſeit kurzer Zeit wirkenden Pfarrer Altherr. Dieſer machte die Herren aus

Zürich auf Bion in Trogen aufmerkſam. Er wurdebeſucht undgefiel ſehr gut.

Bion nahm den Rufan,abernicht leichten Herzens. Auf ein zwanzigjähriges

glückliches und geſegnetes Wirken im ſchönen Appenzellerland konnte er zurück—

blicken. Der Abſchied fiel ihm und der Familie recht ſchwer. Zwei Gründe waren

es, die ihn dennoch zur Annahme der Wahlbeſtimmten. Einmaldie Rückſicht

auf ſich ſelber. Es zog ihn nach der Stadt, wo dasfreie, undogmatiſche Chriſten—

tum nach harten Kämpfen in der Landeskirche eine feſte Stellung ſich erworben

hatte. Es zog ihn nach Zürich, um auf ſeine Art mitzuarbeiten neben Männern

wie S. Vögeli, A. Biedermann, H. Hirzel und H. Lang. Erhoffte, ſich auch ſelber

weiter ausbilden zu können. Zum andernleitete ihn die Rückſicht auf ſeine Familie.

Weniger die Ausſicht, die materielle Lage verbeſſern zu können, als vielmehr die

Gelegenheit beſſerer Bildung für ſeine Kinder, ließen ihn den Entſchluß faſſen.

1. Die Verhältniſſe in Zürich.

Bion kam nach Zürich als Helfer oder Diakon. Die Predigergemeindeſetzte

ſich zuſammen aus den vier Quartieren: Stadtteil, Unterſtraß, Oberſtraß und

Fluntern. Jugendunterricht und Predigt wurden in den Außenquartieren in deren

Bethäuſern durch die Herren Katecheten beforgt. Au der Spitze der ganzen Ge—

meinde ſtand der Pfarrer, dem die Führung von Geſchäften, die heute teils dem

Zivilſtands⸗, teils dem Friedensrichteramt überbunden ſind, die Präſidialgeſchäfte

und die Predigt in der Kirche übertragen war. Der Helfer hatte dem Pfarrer



17

bei der Beſorgung der pfarramtlichen Funktionen in der Kirche und ſoweit es die

Gemeinde Stadtteil anging, zu „helfen“. Zu der Zeit, da Bion nach Zürich

kam, war das Verhältnis mit den Außengemeinden bereits ein ſehr loſes. Es

beſtand eigentlich nur noch darin, daß das Abendmahl für die ganze Gemeinde

nur in der Predigerkirche ausgeteilt wurde und daß zur Austeilung desſelben ab—

wechſelnd Abordnungen der Kirchenpflegen von Fluntern, Oberſtraß und Unter—

ſtraß zugezogen wurden, ſowie daß noch ein der Geſamtgemeinde gehörender Fond

verwaltet wurde. Pfarrer und Diakon warenſich in ihren geiſtlichen Funktionen

eigentlich gleichgeſtellt; der Pfarrer war Präſident der Kirchenpflege.

Als Bion nach Zürich kam, amtete als Pfarrer Paul Hirzel, der vornicht

langer Zeit aus dem alten Pfarrhaus im Grimmenturm an der Spiegelgaſſe ins

neue an der Schienhutgaſſe gezogen war. Bions Wohnung wardie Helferei am

Neumarkt. Der Unterſchied der Wohnung in demprächtigen Pfarrhaus von Trogen

mit ſeiner herrlichen, weiten Ausſicht und hier in dem alten Haus anderziemlich

engen Stadtgaſſe, das auch vom Staat nicht am beſten unterhalten worden war,

war groß. Noch mehr als dem baldviel beſchäftigten Mann wardieſer Unter—

ſchied deſſen Familie fühlbar. Paul Hirzel wurde Schulpräſident der Stadt Zürich

und trat als Pfarrer zurück. Bion wurde ſein Nachfolger und konnte mitſeiner

Familie in das von einem prächtigen Garten umgebene, freundlich und ſonnig

gelegene, vor wenig Jahren erbaute Pfarrhaus am Schienhut einziehen. Hier

fühlten ſich die Leute aus dem Appenzellerland bald heimiſch und glücklich. Mit

Paul Hirzel blieb Bion in lebenslänglicher Freundſchaft treu verbunden. Bei

manchem Werk der Fürſorge für die Jugend haben die beiden Hand in Hand

gearbeitet. Auch mit Wilhelm Freuler, der im Jahr 1875 als Helfer an die

Predigergemeinde kam, verband ihn eine innige Freundſchaft. Arbeit gab's bald

in Hülle und Fülle.

2. Das Rfarramt.

a) DasGeſchäfkliche.

Bion war Uſus gemäß als Pfarrer auch Präſident der Kirchenpflege. Ein

regelmäßig immer wiederkehrendes Geſchäft dieſer Behörde war es, die Geſuche

umBewilligung von Wirtſchaftspatenten zu begutachten. Das brachte viel Arbeit

und auch viel Unangenehmes. Erwähnt zu werden verdient ganz beſonders der

ſchon unter Hirzel begonnene und unter Bion fortgeſetzte Kampf gegen die Aus—

2
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wüchſe der Proſtitution. Die „Türkei“, die Gegend in der Nähe der Gräbligaſſe

war beſonders berüchtigt. Wenn wir in den Berichten und Protokollen der da—

maligen Zeit nachleſen, ſo müſſen wir doch wohl ſagen, daß vieles beſſer geworden

iſt, daß das Laſter nicht mehr ſo frech und unverhüllt, ſo roh undöffentlich ſich

zeigt, oder wenigſtens, daß es andere Formen angenommenhat.

Die Loslöſung der Außengemeinden hat der Kirchenpflege und ihrem Prä—

ſidenten viel zu tun gegeben. Die Ausſchmückung der Kirche miteiner herrlichen

Orgel, die Gründung eines Kirchengeſangvereins haben Bionviel Freude gemacht.

Eine große Aufregung verurſachte der Brand des an die Predigerkirche angebauten

Spitalgebäudes, welcher auch die Kirche ſelber beſchädigte. Die eigentlich ſchon

lang nötig geweſene Renovierung der Kirche mußtejetzt durchgeführt werden. Der

Staat trat die Kirche an die Gemeinde ab und kaufte ſich von der Unterhaltungs—

pflicht los. Die Renovation war nun Aufgabe der Gemeinde. Während langer

Zeit konnte in der Predigerkirche kein Gottesdienſt ſtattfinden, und die Gemeinde

war auf die Gaſtfreundſchaft benachbarter Kirchen angewieſen. Bion hatte die

Freude, in der renovierten, überaus freundlich und hell gewordenen Kirche die

erſten Weiheworte zu ſprechen. Bion hatte den Gedanken, die Baute der Prediger—

kirche mit einem Turm zu ſchmücken und abzuſchließen, mitallen Kräften gefbrdert.

Er erlebte die Freude, den hochragenden, ſchlanken Turm fertig erſtellt zu ſehen

und das ſchöne Geläute der Predigerkirche ſich wohllautend vermiſchen zu hören

mit der herrlichen Glockenmuſik der übrigen Kirchen von Zürich. An den Glocken

hat Bion zeitlebens große Freude gehabt. Noch zu der Zeit, wo er die Kirche

nicht mehr beſuchen konnte, lauſchte er mit ganz beſonderer Liebe dem Glocken—

klang. Es war, wie wenn er mitden Glocken ſtille Zwieſprache hielte. Der Merk⸗

würdigkeit halber ſei es erwähnt, daß es jetzt noch in der Predigergemeinde Leute

gibt, die Heimweh haben nach dem ſpitzen Ton des Bimmelglöckleins auf dem

Dachreiter des Chors der Predigerkirche. Bion erlebte den durch ſchwere Krank—

heit bedingten Rücktritt ſeines Freundes Freuler und deſſen Tod im Jahre 1891.

Auf Bions Anregung hin warendiebeiden Geiſtlichen ſchon vor Jahren ein—

ander gleichgeſtellt worden. Er bekam nun als Kollegen den Pfarrer RudolfGſell,

einen ideal veranlagten, ehrlichen Menſchen. Er hat auch die für die Prediger—

gemeinde ſo ſchwere Zeit erlebt und gelitten, da dieſer Pfarrer infolge unerträg—

licher häuslicher Verhältniſſe ſeinem Leben ein Ende machte.
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b) Die Vredigk.

Bions Predigten waren immer genau und wohl abgewogen undgewiſſenhaft

vorbereitet, vom Geiſt milder Liebe und fröhlichen Gottvertrauens durchweht.

Der Gang zur Predigt war für Bion immer etwas, das ihm Herzklopfen ver—

urſachte. Er gab ſich viele Mühe für die Predigt. Seine Sprache warpackend

und getragen von einem aus dem Innern kommenden Pathos. Erhatte eine

nicht kleine Anzahl von Zuhörern, Männern und Frauen, hauptſächlich aus ge—

bildeten Kreiſen, die ſeine Predigt regelmäßig beſuchten. Seine Predigten verlangten

vom Hörer ſtets deſſen Aufmerkſamkeit und geiſtige Mitarbeit, für manchen Zu—

hörer gingen die an Bildung undwiſſenſchaftliches Intereſſe geſtellten Anforderungen

etwas zu hoch. Vielen Suchenden und Zweifelnden haben ſie den Weg gewieſen,

auf welchem ſie Licht und Klarheit bekamen. Vonallem Streit derkirchlichen

Parteien hielt ſich ſeine Verkündigung des göttlichen Wortes fern. Deshalb bot er

auch denen Speiſe für die Seele, die in der Ablehnung alter Anſchauungen nicht

ſo weit gingen wie er. In ſeiner Antrittspredigt über Math. 13, 45 und 46,

die er am 26. Januarin derPredigerkirche gehalten hat, ſagt er:

Ich komme zueuch nicht als ein fertiger und ſelbſtgerechter Prieſter und

Schriftgelehrter, ſondern als ein ſuchender und ringender Bruder und Freund.

Ich glaube nicht, die volle und ganze Wahrheit erkannt und für michgepachtet

zu haben, aber ich darf ohne Selbſtüberhebung ſagen, daß ich die Wahrheit mit

einem heiligen Ernſte ſuche, und weil ich ſie als unſer gemeinſames, höchſtes und

edelſtes Gut betrachte, nach nichts mehr verlange, als euch in der Erkenntnis

derſelben zu fördern und von euch in derſelben gefördertzu werden. Ich komme

als ein Kaufmann zu euch, umköſtliche Perlen zu ſuchen, und euch zu begeiſtern,

mit mir auszugehen aufs edle Suchen. Wennvielleicht auch mich unddiejenigen,

die mit mir ſich nicht als Wahrheitbeſitzende, ſondern als Wahrheitſuchende be—

trachten, der Vorwurf treffen ſollte, als ſtünden wir auf keinem feſten Boden,

ſo laſſetuns demſelben das Wort unſeres Herrn und Meiſters entgegenhalten:

„Selig ſind, die nach der Gerechtigkeit hungern und dürſten.“ —

Und ſo kommeich zu euch als ein ſolcher, der, obwohlerſeiner innerſten

Überzeugung nach einer beſtimmten Richtung angehört, welche offen zu bekennen

ich mich weder ſcheue noch fürchte, dennoch ein Verſtändnis hat für die Berechtigung

jeder andern religibſen Anſchauung und Überzeugung, ſofern ihr Liebe zur Wahr—

heit und ein redliches Suchen derſelben zu Grundeliegt. Ja,ich erblicke zum Teil
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die rechte Freiſinnigkeit gerade auch darin, daß man mit weitem undliebevollem
Herzen auch einzugehen ſucht in das geiſtige Leben und religibſe Denken und
Suchen der Andersgeſinnten und ſie nicht bloß in dieſem Rechte, dasſelbe eigen—
artig zu geſtalten und herauszuleben, anerkennt, ſondern ſich geradezu diefer Mannig—
faltigkeit, welche ja ein herrliches Zeugnis des Reichtums des Geiſtes Gottes
iſt, freut. Von Herzen biete ich deshalb allen frommen und redlichen Herzen in
dieſer Gemeinde und Stadt, die mit mir die Wahrheit ſuchen, die Hand undhalte
für ſie und für mich an dem Worte der Schrift feſt: „Den Aufrichtigen läßt es
Gott gelingen.“

Seine Synodalpredigt, die er am 5. November 1878 inder St. Peters-Kirche
gehalten hat über 1. Joh., 5, 4, wo er zum Glauben andie Kräfte der Religion
und zum Glauben an das Gute in der Menſchheit und in den einzelnen Menſchen
aufforderte, darf auch heute noch als eine formell und inhaltlich bedeutende Arbeit
bezeichnet werden und iſt wert, daßſie auch heute noch geleſen und beherzigt werde.
Amliebſten predigte er jeweilen am Bettag. Schon das Referat, das er an der
Verſammlung der ſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft 1862 in Herisau über „Idee
und Feier des eidgenöſſiſchen Bettags“ gehalten hatte, war ein lebendiges Zeugnis
ſeiner religiös-patriotiſchen Begeiſterung geweſen. Seine Bettagspredigten waren
auch diejenigen, wo er den Ton am beſten fand, den das Volk verſtand, und der
es packte und fortriß. Mancherlei äußere Urſachen machten es für Bion ſchwer,
als Kanzelredner in Zürich den gleichen vollen Erfolg zu erringen, den er in Trogen
gehabt. Es wardie Zeit, da Gottfried Keller ſagen konnte: die Kirche iſt aus,
hört ihr das Zeichen? die Zeit, da der Geiſt des Materialismus beſonders in
Zürich auf der Höhe ſtand. Die Predigerkirche iſt akuſtiſch ſehr ungünftig. Die
meiſten Männerplätze ſind blind, d. h. man ſieht den Prediger nicht. So kam es,
daß Bion als Prediger nicht den Erfolg hatte, welcher nach dem, waser hätte
bieten können, zu erwarten geweſen wäre. Als danndie Laſt der Geſchäfte mannig—
facher Art immer größer wurde, hater ſich hie und da vertreten laſſen. Bis in
ſein hohes Alter hinein iſt Bion die Gabe der Rede in hohem Maße zu eigen

geweſen und in Stunden der Begeiſterung hat er auch andere begeiſtert. Aber
er empfand es in ſpätern Jahren als etwas Drückendes, als eine Sorge, auf
eine beſtimmte Stunde an einem beſtimmten Tag eine Rede zu präparieren und
eine beſtimmte Zeit lang reden zu müſſen.
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c) Theologie und Welkanſchauung.

Bions Theologie zu charakteriſieren iſt nicht ſo leicht. Die Negation war nie

ſeine Sache, ſie war ihm nie Zweck,immer nur Mittel, um zur Hauptſache zu

kommen, und das warnichts als die Liebe und die Liebestat. Andere Theologen

machten und machen großes Aufſehen mit ihrer Liebe zum Volk, zu den Arbeitern

und Proletariern, während ſie dieſe Leute nur auf ihrer Seite haben und für

ihre Zwecke brauchen wollen; Bion hingegen war ganzerfüllt von dieſer Liebe

Freiheit und Liebe war ſein Evangelium. Seine Theologie orientierte ſich an dem

Paulinismus, wie er ſich namentlichim Römer- und im Galaterbrief zeigt als

die Überzeugung des Herzens, die gegen ein enges Kirchentum ſich wehrt, und

an dem Paulinismus, wie er im 13. Kapitel des erſten Korintherbriefes erklingt

und der nichts anderes iſt als der Kern des von Jeſus verkündigten Evangeliums

von der Liebe. Wo er Freiheit und Liebe fand, war er mitganzer Seeledabei—

Weil er im Vereinfür freies Chriſtentum dieſe Prinzipien hochgehalten ſah,iſt

er ein Reformer geworden. Im Kanton Appenzell war er nie für Gründung

eines Reformvereins geweſen, aber in Zürich machte er ganzſelbſtverſtändlich mit.

Bions Vorbild war der Amerikaner W. E. Channing, deſſen ins Deutſcheüberſetzte

Werke er alle beſaß und beſtändig las. Th. Parker war Schüler und Bewunderer

Channings, hatte aber ein ganz anderes Temperamentundſchritt über ihn hinaus.

Von 1881 an warer während mehreren Jahren Präſident des ſchweize—

riſchen Vereins für freies Chriſtentum. Alsſolcher wurde er von der

deutſchen kirchlichen Volkspartei im September 1882 nach Berlin berufen, um bei

deren Tagung die Feſtpredigt zu halten. Pfarrer Altherr ſagt von Bion als

Präſidenten des ſchweizeriſchen Vereins: „Ich erinnere mich, daß er ſich aus dem

AmtdesPräſidenten nicht viel machte. Er verſchwendete kein Papier und ver—

ſchickte keine Zirkulare, um uns zu erinnern, daß er an der Spitze ſtehe. Man

merkte ſehr wenig, daß überhaupt ein Verein und ein Präſident da ſei. Was er

ſprach, war immer getragen und unanfechtbar. Ich war immerſtolz, daß wir

einen ſolch herrlichen Menſchen unter uns und an der Spitze hatten.“

d) Der Religionsunkexricht.

Im Religionsunterricht und namentlich im Konfirmandenunterricht hat Bion

mächtig auf die Jugend eingewirkt. Ich kann hier aus einem Brief einer Schülerin

Bions einige Stellen anführen, die ihrem Lehrer über den Tod hinaus treue

Dankbarkeit bewahrt hat.
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„An das, was wir in den einzelnen Stunden durchnahmen, kann ich mich
nichtmehr genau erinnern; doch weiß ich noch ſehr gut, daß unſer Lehrer den

Hauptwert legte auf ein unbeſchränktes, kindliches Gottvertrauen und auf freund—

liche Bruderliebe, und daß er immer wieder auf die zurückkam. Auch ſprach er

oft mit uns von den Freuden der Natur und vomGlück der Arbeit. Herr Pfarrer

Bion ſprach ſehr ſchlicht zu uns, in einer ruhigen und beſtimmten Art, die mancher

Schülerin kühl und einförmig vorkam. Icherinnere mich nicht, daß ich unſern

Lehrer je erregt geſehen habe. So waren wirdeunauch nicht hingeriſſen; aber
die Stunden machten uns froh und zufrieden. Die religibſen Schwärmerinnen
kamen nicht auf ihre Rechnung, ſie fanden nicht das, was ſie bedurften und be—
gehrten; aber ich glaube, daß gerade den ſinnigern unter ſeinen Konfirmandinnen
die ſchlichte und echte Art unſeres Lehrers lieb war. Es gab auch Stunden, wo
er eindringlich zu uns redete. Soerinnere ich mich, wie er einſt mit beſonderer
Wärmeunsnahelegte, daß wir nie einen Menſchen verdammen dürfen, weil die
ſchlimmſten Menſchen an ihrer Schuld oft ſchuldlos ſeien; und einer andern Stunde,
da er zu uns von der Freundſchaft ſprach. Nach ſolchen Stunden kehrten wir er—
griffen heim. — DasLieblingslied unſeres Lehrers war wohl „Nundanketalle

Gott“, das wir ſehr oft aufſagten, und das er auch an jedem hohen Feſttag und
an manchem Sonntag von der Gemeinde ſingen ließ. — Unſer Lehrer ſprach
ſelten zu uns von perſönlichen Erlebniſſen und Erfahrungen; wennerdies tat,
nahmen wir's wie ein Geſchenk. Die meiſten von uns hatten damals keine Ahnung
von der reichen Arbeit, die unſer Lehrer ausübte, von den Werken, die er ge⸗

gründet hatte, und für die er lebte; denn davon ſprach er nie ein Wort zu uns
Erſt ſpäter durften die Schülerinnen, die mit ihm verbundenblieben, Einblicke in
ſein Schaffen tun. — So empfanden wirfuͤr unſern Lehrer nicht ſchwärmeriſche
Verehrung, ſondern eine ſchüchterne Ehrfurcht. Davon waren wir überzeugt, daß
Herr Pfarrer Bion ſeine Konfirmanden lieb hatte und ſich warm fürſieintereſſierte.
Er warſtets ſehr ernſt mit uns; aber es war ein frohes Chriſtentum, das er

uns zeigte. Er führte uns nie ins Grübeln hinein, ſondern erbefeſtigte uns in

dem, was wir wohlſpäter am beſten brauchen konnten.“

0) DieZeelſorge.

Vielen Familien iſt Bion ein Berater und ein wirklicher treuer Hausfreund
geworden. Viele ſeiner Konfirmanden ſind mit ihm zeitlebens in Verbindung ge—
blieben. An manches Krankenbett wurde er gerufen, und ſeine Gegenwartbrachte
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Kraft und Troſt. Erhütete ſich, mit ſeiner Seelſorge je— zu ſein oder

es auch nurzuſcheinen.

Beſonders groß warſeine Tatigkeit gegenüber den vielen, die alltäglich zu

ihm kamen undbei ihm Troſt, Rat und Hilfe in allen möglichen Anliegenſuchten.

Wohl kein Pfarrer der Stadt hatte ſo viele Audienzen jeden Tagzuerteilen.

Sein Pfarramt warein Amtderſozialen Hilfe im vollen Sinne des Wortes.

Er beſaß die große Kunſt, immerfreundlich zu ſein uud doch zur rechten Zeit

abzubrechen.

) Amkliche Stellungen.

Folgende amtliche Stellungen hat Bion bekleidet: 1873 bis 1876 war er

Mitglied der Bezirksſchulpflege. 1874 wurde er Mitglied der Stadtſchulpflege und

bekleidete dort längere Zeit das Amt eines Präſidenten der Aufſichtsſektion für

die Sekundarſchulen und das Realgymnaſium. Nach der Stadtvereinigung war er

Mitglied der Zentralſchulpflege. Als Pfarrer von Predigern war er Mitglied der

bürgerlichen Armenpflege und blieb auch in dieſer Behörde, als die Beſtellung

und Ordnungderſelben eine andere wurde.

3. Die gemeinnühige Tätigkeit.

a) Die Ferxienkolonien.

Die volle Größe Bions zeigt ſich auf dem Gebiete der Gemeinnützigkeit.

Sprechen wir zuerſt von den Ferienkolonien, ſeinem größten Werke, das

ſeinen Namen weit über die Grenzen unſeres Landes hinaus berühmt gemacht hat.

Esiſt eine ſo einfache Sache, wie die Ferienkolonien gegründet wurden, daß wir

darin deutlich eine höͤhere Fügung ſehen. Von den grünen, ſonnigen Höhen des

Appenzellerlandes war Pfarrer Bion an die Predigergemeinde, das ärmſte, volks—

reichſte und älteſte Quartier Zürichs, der werdenden großen Stadt gekommen, mit

deſſen engen, ſonnenarmen Gaſſen. Wie er dazu geführt wurde, Ferienkolonien

auszuſchicken, erzählt er ſelber: In Zürich fingen meine Kinder bald an, von

ihrer körperlichen und geiſtigen Friſche einzubüßen und ich brachte ſie über die

Ferien in meine frühere Heimat. Auffallendgeſtärkt underfriſcht kehrten ſie zurück.

Da lag mir der Gedanke nahe: wenn deinen geſunden Kindern bei verhältnis—

mäßig guter Wohnung und Ernährung eine Ferienerholung auf dem Lande ſo

notwendig war und ſo wohl bekam,wieviel mehrwirddies bei kränklichen Kindern

der Fall ſein, die in ſchlimmen Wohnungs- und Ernährungsverhältniſſen leben.
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Auf meinen Gängen durch die Straßen der Stadt und bei Beſuchen in den Häuſern

ſah ich, wie übel dieſe armen Kinder über die Ferien aufgehoben ſind, wie ſie

nicht nur über dieſe Zeit, meiſt in die engen, dumpfen Wohnungen und Straßen

gebannt, keine körperliche Stärkung empfingen, ſondern auch ohne gehörige Auf—

ſicht (da ihre Eltern durch Berufsgeſchäfte meiſt außer dem Hauſe in Anſpruch

genommen ſind) auf den Straßen herumlungerten,ſittlich verwahrloſten, ſo daßſie

leiblich und moraliſch reduziert in die Schule zurückkehrten. Ein tiefes Erbarmen

erfaßte mich mit dieſen Kindern, und aus dieſem Erbarmen heraus wurde die Idee

der Ferienkolonie und deren Verwirklichung geboren. Ich wußte nichts von ähnlichen

Unternehmungen anderwärts, underſt ſpäter erfuhr ich, daß in Italien, Frankreich

und England ſchon Jahre lang ſkrophulbſe Kinder in Meerbäder geſandt wurden

und der wohltätige Schulverein von Hamburg in demſelben Jahr1876, in dem ich 68

arme kränkliche Kinder zur Erholung in den Kanton Appenzell brachte, 14 Kinder

in vereinzelten Familien auf dem Lande zu eben demſelben Zwecke unterbrachte.“

Die Verſorgung von Stadtkindern auf dem Lande warſchon da und dort

durchgeführt worden, am früheſten wohl in Dänemark, wo in Kopenhagen nach

einer Choleraepidemieim Jahre 1853 etwa zwanzig Kinder zur Erholung aufs

Land gebracht wurden. Aber die von Bion in Zürich eingeführten Ferienkolonien

ſind deshalb als etwas Urſprüngliches zu bezeichnen, weil ſie mit dem geſundheit—

lichen auch einen erzieheriſchen Zweck verbinden. „Meine Idee, welche ich mit

einer Bitte um freiwillige Beiträge im Tagblatt der Stadt Zürich auseinander—

ſetzte, fand offene Herzen und Hände, ſo daß ich ſchon im ſelben Jahr 1876

68 Knaben und Mädchen aufdie lieblichen Hügel des Kantons Appenzell zur

Erholung bringen konnte. Freilich fehlte es auch nicht an mißbilligenden Be—

merkungen und und an offenen undverſteckten heftigen Angriffen, die ich im Be—

wußtſein, etwas Gutes angeſtrebt zu haben, ruhig über mich ergehen ließ.“ Bion

kannte das Appenzellerland und wußte dort Gelegenheiten, wo er die Kinder unter—

bringen konnte. Es gibt im Appenzelliſchen eine Menge von Tanzſälen, die in

den Sommermonatennicht benützt werden und als Schlafſäle ſich ſehr gut eignen.

Die Bevölkerungiſt ſehr ſauber und freundlich. Die Preiſe ſind durch den Fremden—

verkehr nicht auf eine unvernünftige Höhe getrieben. Bion fand unterderſtädti—

ſchen Lehrerſchaft freudigen Anklang mit ſeinem Gedanken und willige, gute und

treue Mitarbeiter. So vereinigte ſich alles miteinander,daß das Samenkorn auf—

gehen konnte. Der Jugend Frohſinn und Geſundheit zu geben, ſie ſtark zu machen,

damit die Menſchheit geſund und ſtark werde, den Kampf gegen Krankheiten,
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insbeſondere gegen die Tuberkuloſe aufzunehmen auf dem Wege der Vorbeugung,

dabei erzieheriſch auf diejungen Leute einzuwirken, um ſie zu charakterfeſten Menſchen

mit klarem Auge, offenem Sinn und warmem Herzenheranzubilden, dasiſt die

edle und ſchöne Aufgabe der Ferienkolonien. Die Verbreitung der Ferienkolonien

iſt mit einem Siegeszug zu vergleichen. Im Jahr 1909 wurden in der Schweiz

8200 Kinder in die Ferienkolonien aufgenommenPfarrer Bion hatſeine jungen

Kuranten von Anfang an unter Führung vonLehrern aufs Landgeſchickt. Dieſe

Vereinigung von hygieniſchen und pädagogiſchen Geſichtspunkten, wodurch natürlich

ein Zuſammenwohnen der Kinder mit ihren Führern bedingt wird, ſind der Vor—

zug des zürcheriſchen Syſtems.

Gegen die Ferienkolonien waren ſchon früh allerlei Bedenken und Einwürfe

erhoben worden. Im Jahresbericht von 1871 kommt Bion aufſolche zu ſprechen.

Er ſagt darüber:
Dieſe beziehen ſich einerſeits auf die Sache ſelbſt und anderſeits auf die Aus—

führung derſelben. Wasdieerſteren anbelangt, ſo beſtehen ſie darin: „Maner—

wecke in den Kindern nur Begehrlichkeit, Genußſucht und Unzufriedenheit, indem

manſie für einige Wochen aus ihren gewohnten ärmlichen Verhältniſſen heraus—

reiße und in beſſere verſetze. Sie werden ſich ſpäter nur ſchwer mehr in jene

hineinfinden können und ſich nachher unglücklicher fühlen als vorher“. Ferner:

„Eine auf wenige Wochenbeſchräntke Ferienverſorgung könne wederleiblich noch

geiſtig einen nachhaltig günſtigen Einfluß auf die Kinder ausüben. Nach kurzer

Zeit werdenſie in den alten Zuſtand zurückſinken uſp.“ Wir haben hierauf folgendes

zu erwidern: Wollte man daserſte Bedenken als Prinzip aufſtellen, ſo dürfte

man keinem armen Kranken mehreine Wohltat erweiſen; denn dieſe Wohltat,

die ihm ja in der Regel nur für kurze Zeit zu teil wird, würde ihn „genuß—

ſüchtig, begehrlich und mit ſeinen normalen Lebensverhältniſſen unzufrieden machen“.

Werwird aber dieſe Bedenken gegenüber einem der Verſorgung in einem Spital

oder Krankenhauſe oder der Verſetzung an einen Bad- und Luftkurort oder kräf—

tiger Nahrung bedürftigen armen Kranken geltend machen wollen, und welcher

nur einigermaßen vernünftige Menſch, den man zu ſeiner Geneſung und Er—

holung in ein Krankenhaus oder an einen Kurort hinbrachte oder dem für einige

Zeit beſſere Speiſen und gute Weine ins Haus geſandt wurden, wird nun er—

warten oder gar verlangen, daß dies immer ſo fortdauere?! Würdenicht viel

mehr dadurch Begehrlichkeit und Unzufriedenheitin der Seele des armen Kranken

erweckt, wenn er ſähe, wie die Wohlhabenden ihre Leiden lindern und ihre Ge—
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ſundheit ſtärken können, aber hilflos fortleiden oder gar allmählich zugrunde

gehen muß?! — Ebenſo wenig berechtigt ſcheint uns das zweite Bedenken zuſein.

Wir beſtreiten zwar nicht, daß ein längerer und wiederholter Ferienaufenthalt

auf unſere Kinder einen nachhaltigen günſtigen Einfluß ausüben würde, können

aber nicht zugeben, daß nicht ſchon 14 Tage und 3 Wochen aufſie wohltätig

einwirken. Wie wohltätig auch die paar Wochen ſchon auf die meiſten unſerer

Kinder wirkten, das bezeugen ſowohl die Zunahme ihres Körpergewichts, das ge—

ſundere Ausſehen und der beſſere Schlaf und Appetit als auch ihr Wohlverhalten

und die geſteigerten Leiſtungen in Haus und Schule, wieſolches alles nach mannig—

fachen Mitteilungen von Eltern, Lehrern und Aerzten bei vielen der Kinder nach

ihrer Heimkehrerſichtlich war.

Und das Bedenken: „Warum ſchickt man die Kinder ſo weit weg? Wäre

es nicht beſſer,man machte während den Ferien mit ihnen Spaziergänge etwa

auf den Zürichberg und ließe ſie über den Mittag und die Nachtimelterlichen

Hauſe.“ — Darauf entgegnen wir: Wenn man unsin der Nähe Orte anweiſen

kann, wo die Kinder in gleich guter Luft und bei gleich guter Nahrung ebenſo

gut mit geringern oder nur denſelben Auslagen verſorgt werden können, als im

Kanton Appenzell, ſo werden wir gerne jene für unſere Zwecke benützen. Wir

halten dafür, daß gerade die völlige Verſetzung der Kinder in ganz andere Ver—

hältniſſe, in denen ſie wochenlang Tag und Nacht eine geſündere Luft und eine

kräftige Nahrung genießen, unter guter Aufſicht und Einwirkungſtehen, für viele

das allein zweckmäßige underfolgreicheiſt.

Als ein mit allen Mitteln anzuſtrebendes Ziel ſah Bion immer mehrdie

Erwerbung eines eigenen Heims, in welchen die zurrichtigen körperlichen und

geiſtigen Pflege der Kinder nötigen Einrichtungen für bleibend getroffen werden

können und ſo Erholungsbedürftige das ganze Jahr oder doch während der ſommer—

lichen Hälfte desſelben Aufnahme finden. Im Jahr 1888 wurde in Gais das

Berggut zum Schwähbrig gekauft. In einem beſonderen Aufruf hatte Bion um

Gewährung der ubtigen Mittel erſucht. Die Züricher Ferienkolonie wurde ſo

Eigentümerin eines der ſchönſten, auf einem ausſichtsreichen Vorhügel gelegenen,

ringsum von herrlichem Tannenwald umkränzten Berggutes im Appenzellerland,

wie dazu geſchaffen, den in düſteren, ſonnenarmen Wohnungen bei Mangel und

Elend aufgewachſenen Stadtkindern Herz und Gemüt zu wärmen undeinige Wochen

genießen zu laſſen die herrliche Gottesnatur und in ihnen zu wecken die Liebe

zum Vaterlande. Jedoch blieb der Schwäbrig noch auf viele Jahre hinaus ein
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ſchweres Sorgenkind für Bion und die Kommiſſion der Ferienkolonie. Aus dem

einſtigen Käſereigebäude ein den Anforderungen der Hygiene entſprechendes Sana⸗

torium zu machen, bedurfte einer mühevollen und teuren Arbeit von 20 Jahren.

Aber mit einer unſagbaren Liebe hat Bion am Schwäbrig gehangen undſich durch

keine Enttäuſchung entmutigen laſſen. Viel Mühe undAergerkoſtete es ihn auch,

bis eine rationelle Art des Betriebes gefunden war. Nach manch bitterer Er—

fahrung kam man zu dem heutigen Syſtem: Ein Landwirtbetreibt gegen eine

jährliche Pachtſumme das Gut; ein Lehrer als Hausvater leitet mit ſeiner Frau

auf Rechnungder Ferienkoloniekaſſe die Erholungsſtationund während der Sommer—

ferien auch die Beköſtigung der dort untergebrachten Kolonien. Einige Jahre

wurde verſucht, auch während des Winters die Ferienkolonieſtation gebffnet zu

halten, doch erwieſen ſich die klimatiſchen Verhältniſſedes Schwäbrig zu einem

erſprießlichen Kuraufenthalte für ſchwächliche Kinder als nicht geeignet. Gegen—

wärtig wird der Schwäbrig jeden Sommer von einigen hundert Kindern als

Erholungsſtation und während den Sommerferien von etwa 200 Kindern als

Kolonie beſucht. Eine große Zahl von Männern und Frauen denkt mit Freude

und Dankbarkeit an die ſchöne Zeit zurück, da ſie als frohe Kinder einige Wochen

ohne Sorgen inherrlicher Alpengegend zubringen durften.

Der im Jahr 1888 von ihmundſeinen Freunden in Zürich veranſtaltete

Kongreß für Ferienkolonien und Schulhygiene, welcher ihn zum

ſtändigen erſten Präſidenten gewählt, bildet gleichſam den Gipfelpunkt ſeines

humanitären Wirkens. Dadurch wurdeer aufdenerſten Poſten geſtellt, auf dem

er berufen war, für alle Welt in ſeinem Sinn zu wirken.

In ſeinem Buch über die Ferienkolonien „DieFerienkolonien und

verwandte Beſtrebungen auf dem Gebiete der Kinder-Geſundheitspflege“, das er

im Jahre 1901 herausgab, konnte Bion Berichte aus allen Ländern Europas,

aus verſchiedenen Staaten aus Nord-, Central- und Süd-Amerika, von Auſtralien

und Aſien zuſammenſtellen. Selten wohl hat eine Idee mitſolcher Schnelligkeit

ſich überall in die Tat umgeſetzt. Im letzten Kapitel des Buches werden die Er—

folge der Ferienkolonieen beſprochen. Aus demreichhaltigen Material, das er für

ſeine Behauptungen vorbringt, ſeien nur einige Momente hervorgehoben. Es wird

beſtätigt, daß die Abnahme der Schulverſäumniſſe derjenigen Kinder, welche in

den Kolonien waren, eine geradezu frappierende genannt werden muß; diemeiſten

Koloniſten ſind alſo nicht nur geſund geworden, ſondern auch geſund ge—

blieben. Sie nehmen auch faſt alle an Körpergewicht und an Atmungsgrößezu.
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Auch auf die geiſtige Regſamkeit der Kinder haben die Kolonien einen guten Ein—
fluß; Kinder, die vorher mit wenig Intereſſe und Erfolg dem Unterrichte bei—

wohnten, rücken in die Reihen der aufmerkſamen und guten Schüler vor. Aus

zahlreichen ärztlichen Befunden geht hervor, daß auch die Blutbeſchaffenheit der

Kinder durch ben Aufenthalt in den Kolonien einebeſſere wird.

Als „Vater der Ferienkolonien“ wird Bion heute mitRecht gefeiert. Durch
ſeine Gründung der Ferienkolonien und deren Verbreitung gehört Bion gewiß
zu denen, welche der Menſchheit zum größten Nutzen gereicht haben. Die Ferien—
kolonien ſind eine Wohltätigkeitseinrichtung, deren Segnungen immerneuſind
und mit dem Wachstum der Städte immer größer werden. Bion hat für die Ver—
brüderung der Völker in dem Sinne gewirkt, daß auch außerhalb der Schweiz
das von ihm gegebene Beiſpiel, die Gründung von Ferienkolonien, für das er
überall den Apoſtel machte, nachgeahmt wurde. Gerade durch dieſes Apoſtolat des
Wohltuns, das ſeine Tätigkeit über die Grenzen des Landes hinauserſtreckt,
wird die wahre Völkerbrüderſchaft geſchaffen. An den internationalen Kongreſſen
von Berlin, Bremen, Frankfurt und Zürich hat er für ſeine Idee gekämpft.

b) Das Schweſternhaus zum Voken Kreuz.

Als Präſident des zürcheriſchen Vereins für freies Chriſtentum machte er
in deſſen Schoße die Anregung zur Gründung einer Anſtalt für Bildung von
Krankenpflegerinnen ohne konfeſſionelle Richtung auf freier humanitärer Grund—
lage beruhend. In einer Rede, die er bei der von gegen 200 Perſonenbeſuchten

Gründungsverſammlung am 30. November 1880 gehalten hat, führte er ungefähr
folgendes aus: Gebildete Krankenpflegerinnen ſind mehr als je ein dringendes
Bedürfnis und zwar ſowohl in Hinſicht der Pflege in Spitälern und Kranken—
häuſern als in den Privatwohnungen. Die Fortſchritte, welche die neuere Medizin
gemacht hat, können erſt dann recht zur Geltung kommen undheilbringend wirken,
wenn ein tüchtig geſchultes Wärterperſonal vorhanden iſt. Es gilt in vielen Krank—
heitsfällen, den Vorteil des Augenblicks zu benützen. Bei gewiſſen Krankheiten, z.B.
beim Typhus kommen oft große Sprünge in der Fiebertemperatur vor, wo das
Leben vomraſchen, rechtzeitigen Eingreifen abhängt. Ähnlich verhält es ſich bei
chirurgiſchen Fällen. Verwundungen ſind meiſt leicht zu heilen — aberſie er—
fordern die größte Sorgfalt. Der Arzt kann nicht immerſelbſt dabei ſein und
alles ſelbſt beſorgen; deshalb ſind gebildete und zuverläſſige Pflegerinnen ubtig,
die ihm beiſtehen und denen er ſeine Anweiſungen geben kann. Bei Epidemien,
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daleicht ein paniſcher Schrecken die Gemüter ergreift, bedarf es Krankenwärterinnen,

welche ein hohes Maß von moraliſchem Mutbeſitzen und dieſer wird nur durch

Bildung, durch genaue Kenntnis der Hilfs- und Schutzmittel, welche die Furcht

beſeitigt,erworben. Gebildete Krankenpflegerinnen können auch in pſychiſcher Hin—

ſicht wohltätig wirken. Eine edle, geiſtig kräftige Natur wirkt außerordentlich be—

ruhigend und heilſam auf die Kranken ein, erweckt in ihnen Vertrauen undhilft

ihnen über manches Schwere und Unangenehme hinweg. Weibliche Pflege iſt aber

in der Regel der männlichen vorzuziehen, indem, wie die Erfahrunglehrt, die

weibliche Natur eine ganz beſondere Begabung für dieſen Beruf hat. Tüchtige

Krankenpflegerinnen werden auch und namentlich inden Wohnungen der Armen

und Alleinſtehenden, wo es oft an der nötigen Ordnung undReinlichkeit fehlt

und niemanddaiſt, der für dieſe zu ſorgen imſtande odergewillt iſt, einen äußerſt

wohltätigen Einfluß ausüben und hie und da einen beſſern Sinn und Geiſt in

ein Haus bringen. Die Zahl der von den beſtehenden Anſtalten ausgehenden

Pflegerinnen iſt eine viel zu kleine. Es gibt unter unſerem Volke noch eineMenge

von Kranken, welche der gehörigen Pflege ermangeln und denendurch ſolche Leben

und Geſundheit errettet werden könnten. Aber auch noch aus einem andern Grunde

genügen die beſtehenden Anſtalten nicht vollſtändig. Die Mehrzahlderſelbenſteht

im Dienſte einer beſtimmten kirchlichen und konfeſſionellen Richtung, welche esſich

zur Pflicht und Aufgabe macht, nicht nurdieleibliche Pflege der Kranken zu

beſorgen, ſondern auch auf deren Geiſtes- und Gemütsleben einenihr entſprechenden

Einfluß auszuüben. Darumiſt es gewiß berechtigt, daß auch in unſerem Vater—

land, wie dies in Deutſchland in 25 vom Verein des Roten Kreuzes ausgehenden

Anſtalten der Fall iſt,im Schweſternhaus vom Roten Kreuz in Zürich eine

Bildungsſtätte für ſolche Krankenpflegerinnen ins Leben gerufen werde, welche

ſich auf keine beſtimmte religiöſe Richtung verpflichten, ſondern ſich allen kon—

feſſionellen Einwirkungen auf die Kranken enthalten müſſen. Wir glauben dies

denjenigen Kranken ſchuldig zu ſein, und ihre Zahl iſt eine ſehr große, welche

nicht wünſchen, daß ihr Zuſtand geiſtiger oder körperlicher Schwäche dazu benützt

werde, um ſie nach dieſer oder jener konfeſſionellen Seite hin zu beeinfluſſen.

Wasdas Schweſternhaus zum Roten Kreuz ſomit will undanſtrebt, iſt eine kon—

feſſions loſe Krankenpflege. Wir ſagen ausdrücklich eine konfeſſionsloſe und

nicht eine religionsloſe. Unſere Anſtalt will eine humane ſein, aber ſo, daß

die Religion die ſtillwirkende Grundlage dieſer Humanität bildet. Denn von der

Religion erwarten auch wir in erſter Linie Stärkung und Belebung des Pflicht—
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gefühls, wie gerade es der Beruf der Krankenpflege in ſo hohem Maßeerfordert.

Vonihr mußdie Kraft ausgehen, in den ſchwierigſten Lagen und unter den

größten Gefahren mit Hintanſetzung aller perſönlicher Wünſche und Neigung aus—

zuharren; von ihr muß ausgehen jenes Gefühl des Troſtes und der Beſeligung,

welches ſeine himmliſchen Strahlen ausgießt über die dunkelſten Nächte und die

ſchwerſten Leiden im Krankenzimmer; an ihr muß genährt und gebildet werden

das Feingefühl und Zartgefühl, welches in den Hilfeleiſtungen, die wir den Kranken

erweiſen, auch das rechte trifft und in die kleinſte Handreichung etwas von unſerer

Seele hineinfließen läßt.

Es darf hier, wenn auch erſt in zweiter Linie, darauf hingewieſen werden,

daß indem wir mitunſerer Schöpfungeiner, wie wir hoffen, allmählich größeren

Zahl von Jungfrauen und Frauen Gelegenheit bieten, ihren Fähigkeiten und

Neigungen entſprechende und ihnen zugleich eine ehrenvolle und geſicherte Lebens—

ſtellung verſchaffende Beſchäftigung zu finden, eine beſtimmte ſchöne Lebensaufgabe

zu erfüllen, wir damit einen nicht unweſentlichen Beitrag zur Beſeitigung ſozialer

Mißverhältniſſe leiſten. Wie ſo manche unter den Jungfrauen ſind aus dieſem

oder jenem Grunde nicht im Falle, den Beruf des Weibes im eigenen Familien—

kreiſe erfüllen zu können und tragen doch einen Reichtum von edlen weiblichen

Tugenden, von Liebe und Selbſtverleugnung, von Geduld, Sanftmut und aus—

harrender Treue in ſich, den ſie nun den Leidenden zuwenden und mitdeſſen

Verwertung ſie andern wohl tun undſich ſelbſt glücklich machen können!

Indem nunaberſo bei dem Werke, welches wir vorhaben, wichtige all—

gemeine Intereſſen der Geſellſchaft in Betrachtkommen, mag ſich manchemdie

Frage aufdrängen, warum denn dasſelbe von Privaten und nicht vom Staate,

der ja vor allem aus die Pflicht hat, für das Wohl ſeiner Bürger zu ſorgen,

an Hand genommenwerde. Soll ich auf dieſe Frage eine Antwort geben, ſo geht

ſie dahin: Es iſt eine Tatſache der Erfahrung, daß der Staatgeradein ſolchen

Angelegenheiten nicht das berufene Organ iſt und deshalb auchmeiſt keine glück—

liche Hand hat. Dierechte Pflege der Krankeniſt eine Tätigkeit der feinſten per—

ſönlichen Liebe, welche nicht befohlen und durch Reglementefeſtgeſetzt werden kann,

ſondern aus dem Innerſten der Perſönlichkeit hervorgehen muß, unddieerſt dann,

wennder Odem derLiebe ſie durchweht, gut beſorgt wird. Der Staatalsſolcher

hat kein Herz, und gar leicht wird eben deshalb auch das, waser aufdieſem

Gebiete unternimmt, zu einer äußern Sache des Handwerkes und des materiellen

Intereſſes, während eine durch den Geiſt der Liebe zuſammengeführte freie
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Vereinigung von Menſchen auch den vonihr geſchaffenen Werken immer wieder

den Geiſt dieſer Liebe einhauchen wird. Ich bin, beſſere Belehrung vorbehalten,

überhaupt einſtweilen noch der Überzeugung, daß, wenn alles dem Staate auf—

gebürdet werden wird, dies zum Schaden der Bürger und ſomit des Staates

ſelbſt geſchehe. Die freie Liebestätigkeit, einer der wichtigſten Faktoren unſeres ge—

meinſamen Wohles, dem wirdieherrlichſten Schöpfungen zu verdanken haben,

würde dadurch gelähmt, der Bürgerfür ſolche Zweckeeinfach ſeine geſetzliche Steuer

und nicht mehr unddieſe noch mit Unluſt bezahlen, während er auffrei—

willigem Wege mit Freuden viel mehr leiſtet.

Der Parteigeiſt hat auch auf das Herz ſo vieler unſeres Volkesſchädlich

eingewirkt. Es iſt hohe Zeit, daß wir im Intereſſe unſeres gemeinſamen Wohls

uns von denFeſſeln dieſes Parteigeiſtes losmachen und uns wieder finden auf

einem Boden, auf dem alle Redlichen und Gutgeſinnten, welcher politiſchen Partei

ſie angehbren, welchen religibſen Bekenntniſſes ſie ſeien, ſich in Liebe finden können,

daß wir über die uns trennenden Schranken uns die Handreichen zu einem ge—

meinſamen Werk der Humanität. Haben wir uns in einem ſolchen wieder ge—

funden und einander achten und lieben gelernt, ſo wird damit auch der Grund

für eine weitere Verſtändigung gelegt ſein, und es werden aus dieſem Werke der

Liebe und des Friedens andere erſtehen. So vieles iſt, was unstrennt, laſſen

Sie uns fröhlich den Anlaß benützen, das zu tun, was unseinigt!

Bionarbeitete lebhaft für die Verwirklichung dieſer Ideen, ſammelte einen Teil

der Geldmittel und erlebte bald die Freude, auf einem ſonnig gelegenen, prächtigen

Grundſtück ein geräumiges Schweſternhaus und daneben ein ganzneuerſtelltes,

muſtergültig eingerichtetes Krankenhaus, das ſpäter noch weſentlich vergrößert wurde,

ſtehen zu ſehen. Bis im Sommer 1904 war BionPräſident des Schweſternhauſes,

nachher deſſen Ehrenpräſident. Bis Ende 1912 haben 468 Schweſtern ihre Ausbildung

im Schweſternhaus erhalten. Im ganzen können 28—32 Kranke in dem Privat—

krankenhauſe und 24 Patienten in der „Allgemeinen Abteilung“ aufgenommen werden.

Durch einen Neubau wird die Anſtalt gegenwärtig noch weſentlich vergrößert.

c) Die freiwillige und Sinwohnerarmenpflege.

Bei der Schaffung und Organiſation des die ganze Stadt umfaſſenden

Armenvereins, der ohnekonfeſſionelle Rückſichten alle Einwohnerberückſichtigt

und im Großenähnliche Ziele ſich ſetzt, wie die ſ. Zt. von ihm gegründeten frei—

willigen Armenvereine im Appenzellerland, war er neben Antiſtes Finsler,
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Dr. Bollinger, dem jetzigen Stadtſchreiberund anderenMännern in hervorragender

Weiſe tätig. Viele Jahre war er Präſident des Zentralvorſtandes dieſer Inſtitution.

d) Kindergärken.

1877 war Bion anerſter Stelle tätig bei der Gründung der Fröbel—

Kindergärten in der Stadt Zürich und war bis zu deren Übernahmedurch

die Stadt Präſident des leitenden Komitees, und von 1884 bis 1900 Präſident

des ſchweizeriſchen Kindergartenvereins.

e) Die Heilſtätke Rgeri.

188418858beteiligte ſich Bion bei der Gründung einer Heil anſtalt für

rhachitiſche und ſtkrophulöſe Kinder bei Ageri, Kanton Zug,welchetrefflich

gedeiht und ſegensreich wirkt. Er war von Anfang an Mitglied des Vorſtandes

derſelben. Die Idee zu einer ſolchen Anſtalt knüpfte ſich an die der Ferienkolonien

an und wurde in Verbindung mit deren Komitee vonderärztlichen Geſellſchaft

der Stadt Zürich ausgeführt.

t) Der Knabenhork.

Mit ſeinem Freund PaulHirzel und dem für die Sachebegeiſterten Lehrer

A.Fisler rief er 1886 den Zürcher Knaben hortins Leben, der ſehr wohltätig

wirkte und heute in den Jugendhorten in allen Kreiſen der Stadt ſich noch als

ein großer Segen erweiſt, indem Knaben und Mädchen von den Gefahren des

Gaſſenlebens ferngehalten werdenundhier mit nützlicher Beſchäftigung und fröhlichem

Spiel ihre Zeit verbringen.

g) DieTrinkerheilſtätke Ollikon.

In den Jahren 1888 1889 hatſich Bion hervorragend betätigt bei der

Gründung der Trinkerheilſtätte Ellikon, längere Jahre war er Vize—

Präſident des Vorſtandes.

1) Der Kampfgegen die Tuberkuloſe.

Ein hervorragendes Verdienſt hat ſich Bionim Kampf gegendie Tuber—

kuloſe erworben.

Die Initiative zur Errichtung von Heilſtätten für unbemittelte Lungenkranke

in der ganzen Schweiz ging von ihm aus. Er hatte in der werdenden Großſtadt

Gelegenheit genug, die furchtbaren Verheerungen der Tuberkuloſe perſönlich kennen

zu lernen, und ſofort ſtand es in ſeiner menſchenfreundlichen üÜberzeugungfeſt: hier

muß und hier kann auch — bis zu einem gewiſſen Grade — geholfen werden!
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Er wußte, daß die Heilanſtalten in Deutſchland paſſend eingerichtet und mit ver—

hältnismäßig billigem Koſtgeld 25—30 Prozent Geneſende aufweiſen. Mit ge—

wohnter Energie ſetzte er ſich ſofort mit ein paar Dutzend hervorragenden Ärzten,

gemeinnützigen und Staatsmännern im ganzen Schweizerland in Verbindung (ſiehe

z. B. die ſehr charakteriſtiſchen Briefe von „Dr. L. Sonderegger, in ſeiner Selbſt—

biographie und ſeinen Briefen.“ Frauenfeld, J. Huber, 1898 S. 344 ff.). Aller—

orts und beiallen politiſchen und konfeſſionellen Parteien ohne Unterſchied fand

Bion die gehoffte Zuſtimmung und Hilfe; er arbeitete einen „Aufruf an das

Schweizervolk“ aus, der im Herbſt 1893 in den drei Landesſprachen in

110000 Exemplaren durch das ganze Land verbreitet wurde. Wirlaſſen ihn hier

als hiſtoriſches Dokument, würdig der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, folgen:

Aufruf an das Schweizer Volt

Einer der größten Feinde derleiblichen Wohlfahrt unſeres Volkes iſt die

Tuberkuloſe. Dieſelbe tritt am häufigſten und verderblichſten in der Geſtalt der

Lungenſchwindſucht auf. Die Lungenſchwindſucht, zu welcher die Anlage vererbbar

iſt, und die auch anſteckend ſein kann, darf als die gefährlichſte der unter uns

vorkommenden Seuchen bezeichnet werden. Sie rafft weit mehr Menſchen weg,

als alle die andern, gegen welche der Bund und die Kantone Schutzmaßregeln

getroffen haben. Während in unſerm Vaterlande von18821891jährlich durch—

ſchnittlich 3800 Perſonen an Pocken, Typhus, Scharlach, Maſern, Croup, Diph—

teritis, Rotlauf, Keuchhuſten und andern anſteckenden Krankheiten zuſammenſtarben,

erlagen der Lungenſchwindſucht allein im Durchſchnitt jährlich 6179 Menſchen

und zwar zum weitaus größten Teile in der Blüte des Lebens. Wieviel Elend

und Jammerſchließen dieſe Zahlen in ſich, nicht nur für die Krankenſelbſt,

welche meiſt jahrelang einen vergeblichen, ſchmerzlichen Kampf um ihr Leben

führen und in ihrer Erwerbstätigkeit gehemmt werden, ſondern auch für ihre An—

gehörigen! Es gibt leider wenige Familien in unſerm Vaterlande, welche nicht

in engern oder weitern Kreiſen davon zu erzählen wüßten.

Angeſichts dieſer Tatſache iſt es eine unabweisbare Pflicht, dieſem von ſo

verderblichen Folgen begleiteten Übel mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln

entgegen zu wirken. Letztere ſind zweifacher Natur undbeſtehen einerſeits in ſolchen,

welche der Krankheit vorzubeugen ſuchen, indem ſie die Urſachen derſelben beſeitigen

und anderſeits in ſolchen, welche den von der Krankheit Ergriffenen Heilung oder

doch Wiederherſtellung und Verminderung ihrer Leiden bringen. An der Entſtehung,

3
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Entwicklung und Weiterverbreitung der Lungenſchwindſucht tragen ſehr häufig

ungünſtige oder geradezu ſchlechte Wohnungs-, Ernährungs- und Arbeitsverhältniſſe,

Unreinlichkeit, Mangel an vorſichtiger Behandlung des Auswurfes, Unmäßigkeit

im Genuß geiſtiger Getränke und zuweilen auch der Genuß der Milch und des

Fleiſches tuberkulöſer, perlſüchtiger Tiere eine weſentliche Schuld. Dieſe üÜbelſtände

auf dem Wege der Geſetzgebung und Verwaltung zubeſeitigen, iſt Aufgabe des

Staates, Baugeſetz, Fabrikgeſetz, Lebensmittelgeſetz, Geſundheitspolizei, insbeſondere

bezüglichder Wohnungen, Unſchädlichmachung des Auswurfes, Geſetz gegen den

Mißbrauch alkoholiſcher Getränke und Kontrolle über das Rindvieh.) Der Erlaß

ſolcher Geſetze iſt von allen Verſtändigen und Gutgeſinnten anzuregen undkräftig

zu unterſtützen.

Eine Sache der Privat- und Vereinstätigkeit iſtes dagegen zunächſt, Ein—

richtungen zu treffen, welche für beſſere Ernährung und Pflege der Geſundheit

armer Kinder ſorgen, dadurch die Anlage zur Krankheit mindern und die Wider—

ſtandskraft mehren (Ferienkolonien, Milchkuren, Anſtalten für ſkrophulbfe und

ſchwächliche Kinder ꝛc.) Ganz beſonders ſoll dieſelbe die Gründung von Heilſtätten

für Lungenſchwindſüchtigean Hand nehmen, wie ſolche in den Kantonen Bern

und Glarus bereits im Entſtehen begriffen ſind und durch unſere Mithilfe wohl

raſcher und vollſtändiger ins Leben gerufen werden könnten.

Zu dieſem Zwecke gelangen die Unterzeichneten an alle Einwohner unſeres

Landes, Männer und Frauen, mit dem dringenden Geſuche, bei dieſer menſchen—

freundlichen und patriotiſchen Aufgabe ſich durch einen jährlichen Beitrag von

mindeſtens einem Franken zu beteiligen. Geſchieht das von vielen Tauſenden,

wobei erwartet werden darf, daß manche eine größere Leiſtung, ſei es durch einen

höheren Jahresbeitrag oder durch Bezahlung einer Averſalſumme übernehmen,

und daß dem Unternehmen auch Vermächtniſſe und ſonſtige Schenkungen zufallen

werden, ſo wird dadurch jährlich eine Summe zuſammengebracht, welche unter

Mithilfe des Bundes und der Kantone, ſowie der Lebensverſicherungsgeſellſchaften

ausreicht, um nach und nach in den verſchiedenen Teilen der Schweiz eine größere

Anzahl von Heilſtätten für unbemittelte Lungenſchwindſüchtige errichten zu helfen

und dieſelben kräftig zu unterſtützen.

Die eingehenden Gelder ſollen unter die Verwaltung der Schweizeriſchen

gemeinnützigen Geſellſchaft geſtelltwerden, an deren Quäſtorat die in den Kantonen

zu bildenden Sammelſtellen die Beiträge auf einen beſtimmten Termineinzuliefern

haben. Durch ein Komitee, in welchem die genannte Geſellſchaft, ſowie die ver—
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ſchiedenen Teile der Schweiz und derenreligiböſe und politiſche Anſichten vertreten

ſein ſollen, werden die vorhandenen Mittel dazu verwendet, um in den Kantonen

die Errichtung und den Betrieb ſolcher Heilſtätten zu ermöglichen. Die Verab—

reichung von Beiträgen durch die Zentralkaſſe iſtim Intereſſe der Sache an die

Bedingung geknüpft, daß die Anſtalten nach beſtimmten, von Fachkundigen auf—

zuſtellenden Vorſchriften errichtet und betrieben werden und ſich einer Inſpektion

zu unterziehen haben. Im übrigen bleibt die Erſtellung und Verwaltung derſelben

ganz der gemeinnützigen Tätigkeit in den Kantonen überlaſſen.

Dies ſind im weſentlichen die Grundſätze, auf und nach welchen das nationale

Werk, welches wir anſtreben, begonnen und ausgeführt werden ſoll. Wir verhehlen

es uns nicht, daß große Schwierigkeiten zu überwinden ſind, aber wir beginnen

keinen hoffnungsloſen Kampf; esiſt ja unbeſtritten, daß unter günſtigen Um—

ſtänden Schwindſüchtige beſonders im Anfangsſtadium ihrer Krankheit ſchon oft

geheilt oder wenigſtens für lange Zeit wieder arbeitsfähig geworden ſind. Zu

dieſen günſtigen Umſtänden und Geneſungsbedingungen gehören vor allem aus

reine Luft, reichliche Ernährung, angemeſſene Körperbewegung im Freien und ein

ärztlich geleitetes, geſundheitsgemäßes Verhalten. Die Wohlhabenden könnenſich

dies leicht verſchaffen; Armen und wenig Bemittelten wird aber eine ausgiebige

Kur nur dadurch ermöglicht, daß für ſie eigens eingerichtete Heilſtätten erſtellt

werden, die zugleich für ſpäter den entlaſſenen Pfleglingen durch Anleitung zu

richtiger Lebensführung die Mittel nahelegen, errungene Erfolge zu behaupten.

Es müſſen menſchliche Liebe, Einſicht und Tatkraft mit aller Macht an

einem Punkte ſich ſammeln, um einem immer wachſenden Übel, das unſerm Volke

unermeßlich viel Schaden und Leid zufügt, zu wehren. Die Starken ſollen auch

auf dieſem Gebiet den Schwachen helfen. Dazufordert ſie nicht bloß die Nächſten—

liebe, ſondern auch weiſe Sorge für ſich ſelbſt auf. Die Geſellſchaft muß ein

großes Intereſſe daran haben, ſich vor einer ſo gefährlichen Krankheit zu ſchützen

und mit der Geſundheit auch die Arbeitskraft eines großen Teils ihrer Glieder

zu retten. Allerdings werden die Errichtung und der Betrieb von Heilſtätten für

Lungenſchwindſüchtige viel Geld koſten — aberſie bedeuten doch ſchließlich eine

volkswirtſchaftliche Erſparnis; denn nicht nur hemmtundſchwächt oderzerſtört

dieſe ſchreckliche Krankheit eineMenge von Arbeitskräften, ſondern die Verpflegung

der von ihr Ergriffenen und die Sorge für deren Familien nehmen auch große

Opfer von ſeiten der Armenbehörden, Krankenkaſſen und privaten Wohltätigkeit

in Anſpruch, ohne daß damit wirkliche Abhilfe geſchaffen wird. Auch für den Staat
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kommt Hohes und Wichtiges in Betracht, handelt es ſich doch um Rettung und

Stärkung von nationaler Kraft und Wohlfahrt. Darum glauben wirnicht ver—

geblich an den eidgenöſſiſchen Bruderſinn zu appellieren, wenn wir das Schweizer—

volk aller Gaue und Stände bitten, unſerm Unternehmen ſeine warme Teilnahme

und kräftige Hilfe zuwenden zu wollen. Wir hoffen zuverſichtlich, daß es uns

durch vereinte Kraft und mit Gottes Beiſtand gelingen werde, ein Werk zu gründen,

welches dem gegenwärtigen und zukünftigen Volke unſeres Vaterlandes von reichem

Segen ſein und ein neues Band der Eintracht um dasſelbe ſchlingen wird“

Aber nicht nur durch das gedruckte, ſondern auch durch das lebendige Wort

wirkte der unermüdliche Bion bei jeder Gelegenheit für ſein menſchenfreundliches

Werk. So hielt er an der Jahresverſammlung der Schweizeriſchen

Gemeinnützigen Geſelſchaft in Lugano am 11. September 1893 eine

begeiſterte Rede für die Errichtung von ſolchen Heilſtätten mit folgendem Appell

an die humane und vaterländiſche Geſinnung der Verſammelten ſchließend: „So

not tut es uns, immer und immerwieder daran erinnert zu werden, daß wir

bei allen Eigenheiten und Sonderbeſtrebungen doch ein gemeinſames Gut haben,

für welches wir in gleicher Liebe brennen und deſſen Erhaltung und Förderung

uns in gleichem Maße am Herzen liegt: Das Wohl des Vaterlandes! Dieſes,

die heimatliche Erde gibt uns mit ihrer reinen Bergluft und ihren heilenden

Quellen, wie kaum ein anderes die Mittel an die Hand, unſern gemeinſamen

Feind zu beſiegen. Laßt uns dieſe Mittel brauchen und ſie nicht bloß den Be—

güterten, ſondern auch den Armen unſers Volkes zu gute kommen, damit unſere

nationale Deviſe: Einer für Alle und Alle für Einen immer mehr zur Wahrheit

werde. Alſo im Namen der Menſchen- und Vaterlandsliebe friſch Hand ans Werk

gelegt! Laßt uns emporſchauen zum Symbol derſelben, zum Kreuz! In dieſem

Zeichen werden wir ſiegen!“

Ebenſo empfahl Bion in der Herbſtverſammlung der kantonalen gemein—

nützigen Geſellſchaftam 13. November 1893 in Zürich in beredten Worten die

Errichtung von Sanatorien, und die Geſellſchaft beſchloß, dieſe Beſtrebungen mit

allen Mitteln zu unterſtützen.

Außer den gemeinnützigen Geſellſchaften war es beſonders auch ein Stab

von hervorragenden Ärzten, welche dem Pionier für Sanatorien mit Rat und Tat

an die Hand gingen. Daiſt in erſter Linie Dr. Sonderegger in St. Gallen zu

nennen, der Präſident der ſchweizeriſchen Arztekommiſſion. Er ſchriebim Sommer

und Herbſt die Propaganda⸗Schrift: Tuberkuloſe und Heilſtätten für Lungenkranke
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Zürcheriſche Heilſtätte für Lungenkranke, Faltigberg, Wald

(von Giebel aus geſehen).
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(Sanatorien) in der Schweiz (ſiehe Züricher Jahrbuch für Gemeinnützigkeit 1894,

S. 35— 65)dieletzte größere Arbeit des bald 70jährigen Mannes, aber in jugend—

friſchem Geiſte und Tonverfaßt, gerade ſo originell, umſichtig und gründlich wie

die „Vorpoſten der Geſundheitspflege“. Von andern Äürzten iſt beſonders noch zu

nennen Dr. Turban in Davos, welcher die Normalien für die zu errichtenden An—

ſtalten in muſtergültiger Weiſefeſtſtellte.

DerVorſtand der Gemeinnützigen Geſellſchaft des Kantons Zürich lud auf

den 6. Oktober 1893 die Präſidenten und Aktuare ſämtlicher gemeinnütziger Be—

zirksgeſellſchaften und alle Vertrauensmänner, welche ihre Mitwirkung zu dem ſo

hervorragend patriotiſchen-humanitären Werke zugeſagt hatten, zu einer Verſamm—
lung nach Zürich ein, um die ihr überbundene Sammlungder Beiträge im Kanton
zu organiſieren. Alle Geladenen waren darin einig, die Beitragſammlung in allen

Gemeinden des Kantons zu veranſtalten und mit allen Kräften zu fördern. Aber

über den eigentlichen Zweckder Sammlung und die Verwendung der zu ſammelnden

Gelder gingen die Meinungen auseinander. Bion vertrat den gemein⸗eidgenöſſiſchen
Standpunkt, der auch im „Aufruf“ vertreten iſt, daß die eingehenden Gelder unter
die Verwaltung derſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft geſtellt und von
einem eidgenöſſiſchen Zentralkomitee aus durch die Mittel dieſer gemeinſamen Kaſſe
die Errichtung und der Betrieb ſolcher Heilſtätten beſtimmt und ermöglicht werden
ſolle. Dieſem Standpunkte gegenüber wurde aber von der Mehrzahl der Ver—
trauensmänner die Anſicht geltend gemacht, daß der Kanton Zürich ausſchließlich
für ſeine ſo dringenden Bedürfniſſe ſorgen und für ſeine Bürger eine Heilſtätte
errichten müſſe, wenn man in abſehbarer Zeit ans Ziel gelangen wolle. Auch
wurde mit Recht geltend gemacht, das Zürcher Volk werde ſich kaum für eid—
genöſſiſche Anſtalten begeiſtern, welche die Befriedigung der eigenen Bedürfniſſe
in nebelhafte Ferne rücken, während für die ſo zahlreich vorhandenen kranken Ein—
wohner und Mitbürger die Opferwilligkeit unzweifelhaft vorhanden undviel mächtiger
ſei. — Dieſe Anſicht, daß Zürich fürſich ſelber ſorgen wolle, trug denn auch
den Sieg davon, und in den andern Kantonen wurde auch der nämliche Weg
eingeſchlagen. Es war dies auch nicht gut anders möglich, nachdem durch das
Vorgehen von Bern, Glarus und Baſel die ganze Angelegenheit eigentlich ſchon
auf kantonalen Boden geſtellt worden war. Jedenfalls aber bleibt Bion das un—
vergängliche Verdienſt, die Errichtung von Sanatorien für Unbemittelte in der
ganzen Schweiz erſt populär gemacht und in den einzelnen Kantonen ſo mächtig
wie kein anderer gefördert zu haben.
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In Zürich ging bis zur Aufnahmeder Beitragſammlungfaſt wieder ein Jahr
herum. Die Frühlingsverſammlung vom 30. Mai 1894 nahm zunächſt ein Referat
von Prof. Dr. Oskar Wyß entgegen über „die Dringlichkeit des Bedürfniſſes
der Errichtung einer Heilſtätte für Lungenkranke des Kantons Zürich“. Dann

wurde auf Antrag von Pfarrer Bion beſchloſſen, ſo raſch als möglich die frei—

willigen Beiträge zu ſammeln und zwarſollte dies in der Stadt Zürich durch

die Sanatorienkommiſſion, in Winterthur durch die Hilfsgeſellſchaft und in den

Landbezirken durch die gemeinnützigen Bezirksgeſellſchaften geſchehen.

Es würde zuweit führen, wollten wir hier ausführlich über die Geſchichte
des Sanatoriums Wald berichten, in welchem für den Kanton Zürich die Be—
ſtrebungen feſte Geſtalt annahmen und deſſen Präſident und nachheriger Ehren⸗
präſident Bion war. Ich verweiſe auf das Zürcher Jahrbuch für Gemeinnützigkeit

1898—1899, dem auchder vorſtehende Abſchnitt entnommeniſt. Abſichtlich gab

ich der Beſprechung der Anteilnahme, die Bion am Kampfgegen die Tuberkuloſe

hatte, etwas viel Raum,weil ſeine berühmte Arbeit, die Gründung und Verbreitung

der Ferienkolonien, ſich erſt recht verſtehen läßt, wenn manſie als einen Teil

dieſes Kampfes gegen die Tuberkuloſe auffaßt.

) Das Eholungshaus in Flunkern.

Von allen Werken, an denen erbeteiligt war, lag Bion neben den Ferien—
kolonien das Erholungshaus in Fluntern wohl am meiſten am Herzen.

Für die Kinder waren Erholungsſtätten geſchaffen. Nun trug er ſich mit dem

Gedanken, wie unbemittelten Erwachſenen in geſundheitlicher Beziehung ungefähr

das geboten werden könne, was die Ferienkolonien den Kindern bieten. Da wurde

ihm von einem edeln, einfachen Mann, Herrn Hofmann-Gut, die Mitteilung

gemacht, daß er ein ihm und ſeiner Frau gehörendes Grundſtück von ca, einer

Juchart ander Zürichbergſtraße für irgend einen wohltätigen Zweck ihm überlaſſe.

Das erſchien Bion — wieerſelbſt im erſten Jahresbericht des Erholungshauſes
ſchreibt — wie ein höheres Gebot. Eine Anzahl begüterte Menſchenfreunde, vor
allem der ſo großartig und im Stillen wirkende Caſpar Appenzeller, auf deſſen
Veranlaſſung mit dem Erholungshaus noch eine Dienſtbotenſchule verbunden

wurde, ſtanden ihm zur Seite. Tauſende, die durch dieſeim Jahr 1890 gegründete

Anſtalt gegangen ſind, die inzwiſchen bedeutend vergrößert wurde, ſegnen den

Namendesjenigen, der dieſes Heim mit Gottes und edler Menſchen Hilfe ge—
ſchaffen hat. Für Pfarrer Bion ſelber war das Erholungshaus einer der Orte,
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woerherzlich gerne weilte, um durch einen Blick in die Augen derjenigen, welche
ſich da erholten, und durch die herrliche Ausſicht auf das Gelände am See und
den Kranz der Gebirge ſelbſt Erholung zu ſuchen von mancherlei Mühen und
Beſchwerden, die ſeine reiche Tätigkeit ihm brachte. Denjenigen, die dabei waren,
iſt es unvergeßlich, was für eine Freude — die zwar in einem Tränenſtrom ſich
Luft machte — der alte Mann empfand, als er an einem wunderſchönen Abend
als ein Kranker und Schwacher noch einmal kurze Zeit auf der Terraſſe des
Erholungshauſes hatte ſitzen und in ſeine lieben Berge ſchauen können. UÜber die
Berge unſeres Landes hinaus hat er da, von einer Stätte aus, die für ihn ge⸗
weihter Boden war, ſeine Augen gehoben zu den Bergen, von welchen die Hilfe
kommt, und zu denen er auch bald gehenſollte.

K. Das Volkshaus in Zürich II.

Die Gründung eines Volkshauſes wardasletzte Werk, an demſich
Bion als Präſident des Gründungskomitees noch lebhaftbeteiligte, deſſen Voll—
endung er abernicht mehrerlebte.

IV. Das hüusliche Leben.

Bions Haus war ein „Haus in der Sonne“. Neben den fünf Kindern,
von denen allen er erleben durfte, daß ſie geachtete Stellungen ſich ſchufen und
eigene glückliche Familien gründeten, aber mit dem Elternhaus in engſter, liebe—
voller Fühlung blieben, wurde das Haus durch eine Anzahl munterer Penſionäre,
Gymnaſiaſten und Studenten, belebt. Um den großen Aufgabenfürdie Erziehung
von fünf Kindern und den noch größeren Opfern für wohltätige Zwecke gewachſen
zu ſein, ſah ſich die Pfarrersfamilie genötigt, ihr Einkommen durch Aufnahme
von Penſionären zu verbeſſern. Dadurch ſind die Pfarrersleute einer ganzen An—
zahl von Männern, deren Namenjetzt einen guten Klang im Lande haben, Wohl⸗
täter im beſten Sinne des Wortes geworden. Als junge Leute haben dieſe im
Pfarrhaus an der Schienhutgaſſe eine liebe, fröhliche Heimat gehabt inden Jahren,
die für die Entwicklung des Mannes vonallergrößter Bedeutung ſind. Viele Gäſte
von nah und fern ſah das Pfarrhaus faſt jeden Tag. Bions Bekanntenkreis
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war im Laufe der Jahre ein ſehr großer geworden underſtreckte ſich in der

ganzen Welt herum. Pfarrer Altherr ſagt über das Familienleben Bions: „So

oft ich ſchon mit dir am Tiſche ſaß, deine Gattin und Kinder um uns her, die

Koſt war immer einfach —, aber eine Sonneſchien über den Tiſch und eine

ſonnige Stimmung wares, in der wir herrlich und in Freuden lebten. Das kam

von dir, du lieberMann! —“ Bionliebte die Muſik, namentlich das Volkslied.

Von den Kirchenliedern waren ihm am liebſten „Nun danket alle Gott“ und

Harre meine Seele“. Bion liebte den fröhlichen Scherz. Nie verlegen war er,

eine Anekdote zu erzählen. Witzig, aber nicht von jener Art, die ärgert und

weh tut, ſondern die ein wohliges Lachen löſt, war er immer. Das große

Verdienſt der Gattin Bions iſt es, daß ſie mit ihrer Arbeit ihrem Mannzur Seite

ſtand, daß ſie die für eine Frau nicht leichte Aufgabe erfüllen konnte, ihren Gatten

in ſeiner, großen Lebenskreiſen gewidmeten, ſeine Zeit und Kraftoft rückſichtslos

gegen näherliegende Beziehungen in Anſpruch nehmenden Wirkſamkeit nicht nur

ohne Klage und Vorwurf frei und ungehemmt ſchalten und walten zu laſſen,

ſondern ihn dabei ſtets in edler Selbſtloſigkeitzu ermutigen und zu unterſtützen.

Bion warein Turner, bis in ſein hohes Alter hinein widmete er jeden

MorgeneineViertelſtunde körperlichen Übungen, was ohne Zweifel viel dazu

beitrug, daß er ſo lange in ungeſchwächter Kraft arbeiten konnte. Längere Ferien

haterſich nie geſtattet. Reiſen zum Beſuch der Ferienkolonien ins Appenzeller⸗

land, kleinere Exkurſionen in die Berge, namentlich ins Säntisgebiet mit guten

Freunden,bildeten ſeine Erholung. So war er einmal mit ſeinen Freunden, Bundes—

rat Schenk, Direktor Scherer in Bern und Landammann Saxer in St. Gallen nach

dem eidgenbſſiſchen Turnfeſt 1864 auf einer Reiſe im Säntisgebiet von einem

Sturmwetter überraſcht worden. Sie fanden in einer Alphütte Obdach. Bald war

man mit den Sennenin freundlichem Geſpräch und teilte Trank und Speiſe und

tiſchte allerlei Schwänke auf. Die Sennen forderten die Herren zum Wettkampfe

auf, was angenommen wurde. Zuerſt kam's zum Steinſtoßen. Ein Senn nahm

einen Stein und warfihn kunſtgerecht mit gewaltiger Kraft. Der Pfarrer warf

den Stein weiter. Man ging zum Schwingen. Ein ſtarker Senn probirt's mit dem

Mediziner. Der Herr wird Meiſter. Nachher wird probiert, wer von Zweien,

die ein Holz faſſen, den andern durch die Hütte ziehen könne. Der Bundesrat

wird Sieger. Einzig in einem Wettſpiel, wo ein Senne ein großes Milchgefäß

mit ſeinen Zähnen nahm und durch die Hütte trug, blieben die Sennen Sieger.
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V. Lebensabend.

Im Jahr 1902 wurdeer von einem Schlaganfall getroffen; die bisher ſo

rüſtige Kraft wurde gebrochen. Er ſchien ſich wieder erholen zu können, wenn ein

Teil der Arbeitslaſt von ihm genommen würde. DerVerfaſſer dieſes Lebensbildes

kam als Vikar in ſein Haus. Esſtellte ſich aber doch bald als eine Notwendigkeit

heraus, das Pfarramt ganz aufzugeben. Die ſtaatliche Penſion, die durch un—

genannte Freundeinſtiller, nobler Weiſe beträchtlich erhöht wurde, ermöglichte es

ihm, einen ſchönen Lebensabend zu genießen, ſolang ihm Gott dazu noch Kraft

gab. Solang er konnte, war er noch unermüdlich tätig. Er beſorgte ſeine Korre—

ſpondenz undbeſchäftigte ſich mit ernſtem Intereſſe und einem liebevollen Herzen

mit ſeinen Anſtalten und Stiftungen. Auch ſchrieb er noch kleinere Artikel ins

ſchweizeriſche Proteſtantenblatt, als deſſen Mitarbeiter er von deſſen Gründung

an gezeichnet hatte. Noch am Bettag 1904 hater für ſeine Kinder folgende Be—

trachtung in ſeiner zierlichen, jetzt immer kleiner gewordenen Schrift geſchrieben:

Zürich, den 18. September 1904.

Es iſt eidgenöſſiſcher Bettag. Da ich leider dem Gottesdienſt nicht beiwohnen
kann, ſo will ich doch wenigſtens im Geiſte den Tagfeiern. Esgeſchieht dies in

tiefſter Gemütsbewegung. Heute vor 53 Jahren habe ich in Schönholzersweilen die

erſte Predigt auf der Kanzel meines lieben ſeligen Vaters und in Gegenwartaller

Glieder meiner Familie gehalten. Sie alle ſind zum Frieden der Kinder Gottes
heimgegangen, aber ſie leben fort in meiner Erinnerung und Liebe. Ich ſegne ihr
Graͤb und Andenken, nun leben mir noch die teure Gattin und geliebten Kinder,
unter einander eben ſo innig verbunden, wie wir Eltern und Geſchwiſter es vor
einem halben Jahrhundert waren. Denn die Liebe höret nimmer auf!

Da ich heute nicht Alle um mich verſammelt habe, ſo will ich zu ihnen mit
dieſen Zeilen reden und ſo in Gedanken mit ihnen Bettag feiern. Dieſer Tagiſt

für mich im weiteſten Sinn des Wortes ein Danktag. Ich danke Gott, dem himmliſchen
Vater für alle Güte und Barmherzigkeit, die er mir während meines langen Lebens
erwieſen hat, und für den Segen, den er meiner Arbeit und meinem Wirken zuteil
werden ließ. Ich danke ihm für die treue, edle Gattin und die guten Kinder, die er

mir geſchenkt und deren Liebe uns beglückt. Ich danke für Freundſchaft und nne

guter Menſchen bei meinem Streben und Arbeiten,
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Indem ich ſo dankend auf die Vergangenheit zurück ſchaue, wird mir der
heutige Tag zu einem ernſten Bußtag. Ich bereue, daß ich ſo vielfach in Gedanken,
Worten und Taten wiſſentlich und unwiſſentlich gefehlt und geſündigt, ſo vieles Gute

unterlaſſen oder nur halb getan habe, zu wenig anmeinergeiſtigen Bildung und
Veredlung gearbeitet habe. Aber ich vertraue auf Gottes Güte und Weisheit, der
mein redliches, aber ſchwaches Wollen für das Vollbringen nehme. Ich bereue, daß

ich für meine Kinder und ihre Erziehung oft zu wenig Zeit und Kraft verwendete

und ſie nicht weiter geförderthabe. — Aber ich habe den feſten Glauben und die

freudige Hoffnung, daß der, welcher uns und auch mir das Verlangen und die Sehn—

ſucht nach einem vollkommenen Weſen und einer höheren Stufe in Geiſt und Herz
gelegt, mir und den Meinigen noch eine Zeit der Weiterentwicklung ſchenken wird,

wo wir unſerem Ideale und Ziele wieder etwas näher kommen werden.

So wird der Dank- und Bußtag für mich auch zu einem Tag heiliger Ge—
lübde und heißeſter Bitten. Ich gelobe Gott, alle mir gebliebene Kraft und

Zeit zu benützen, Verſäumtes nachzuholen und Fehler gut zu machen, ſoviel und

ſoweit ich es kann, den lieben Meinigen und meinen Mitmenſchen Gutes zu tun und

Freude zu bereiten. Ich bitte Gott, daß er mir hiezu noch Zeit, Kraft und Mittel
verleihe. Ich bittemeine Kinder, daß ſie meiner guten, treuen Frau, ihrer Mutter,

die mit ſo viel ſelbſtverleugnender Liebe für uns alle ſorgte und arbeitete, die Tage

ihres Alters durch ihre Dankbarkeit und Liebe erleuchten und erwärmen undihr,
wie ſie es verdient hat, den Lebensabend zu einem ſonnigen,friede- und freudereichen

geſtalten mögen. Ich bitte herzlich meine teuren Kinder, daß ſie treu zu einander
ſtehen, Freud und Leid liebevoll miteinander teilen und tragen mögen, womit ſie am
beften das Andenken ihrer Eltern ehren werden. Ich bitte ſie, daßſiefeſt halten

im Glauben an eine höhere Macht, Weisheit und Liebe, die über und unter uns
waltet, in der Liebe zu Gott und demVaterland nie erkalten und nach den Idealen

des Lebens, nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Tugend ringen, die auch mir Leitſtern,

Troſt und Freude warenIch ſchließe mit dem uralten Segensſpruch derchriſtlichen

Kirche: Der Herr ſegne Euch und behüte Euch! Der Herrlaſſe ſein Angeſicht über

Euch leuchten und ſei Euch gnädig! Der Herrerhebe ſein Angeſicht n Euch und

gebe Euch ſeinen Frieden!

In inniger, treuer, ewiger Liebe Euer Vater und Großvater

W. Bion.

Die Schlaganfälle wiederholten ſich. Es wurdeſtiller und ſtiller um ihn.

Sein Leiden war für ihn beſonders darumſoſchmerzlich, weil er esfaſtnicht

aushielt, untätig zu ſein. Die Feier der goldenen Hochzeit 1908 warein ſchönes
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Abendrot. Imfolgenden Jahreverlor er ſeine treue Gattin durch den Tod. Der

Schmerz darob ſetzte ihm hart zu. Im Laufe der Jahre warenſich die Ehegatten

immer näher gekommen, eines lebte fürs andere. Er konnte nicht mehr ſein ohne

ſie. Im Wachenſehnte er ſich nach ſeiner Luiſe und ſuchte mit den Augen ihr

Bild, das über dem Bette hing, im Traum lächelte er, wenn ſie bei ihm war.

Am 3. September 1909 trat der Tod erlbſend an ſein Schmerzenslager.

Unter großer Beteiligung der Bevölkerung fand am 7. Septemberdie Beſtattungs—

feier ſtatt. In der Predigerkirche und beim Krematorium wurden Worteder Liebe

und des Dankes geſprochen. Seine Aſche ruht im Grabeſeiner Gattin auf dem

Zentralfriedhof.

VI. Ehrungen.

Neben den großen Erfolgen, die ſeine vielen von ihm geſchaffenen Werke,

ſo ganz beſonders die Ferienkolonien, aufweiſen, neben dem Segen, der ſo von ihm

ausging und auch wieder auf ihn zurückfloß, hat es Walther Bion auch an äußern

Ehrungen nicht gefehlt. Sie werdenhier chronologiſch aufgezählt.

1878 Schenkung des Bürgerrechtes der Stadt Zürich.

1881 Am L. Kongreß für Ferienkolonien in Berlin der Kronprinzeſſin Friedrich

vorgeſtellt.

1887 Ernennung zum Officier de FPacadémie durch dasfranzöſiſche Unterrichts—

miniſterium.

1888 Bei Anlaß des Ferienkolonienkongreſſes in Zürich zum ſtändigen inter—

nationalen Präſidenten ernannt.

1898 Jubiläumsfeier der 285jährigen Amtstätigkeit als Pfarrer am Predigern.

1902 Ernennung zum Ehrendoktor der Medizin durch die Univerſität Zürich.

1904 Erteilung des Preiſes der Dr. Binet-Fendt-Stiftung durch den ſchweizeriſchen

Bundesrat.

1909 Ernennung zum Ehrendoktor der Theologie durch die Univerſität Genf.
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DasLeben Bions iſt ein Leben der Tat. Seine Religioniſt die tätige Liebe
zu den Mitmenſchen. Seine Uberzeugung war es, daß „wenn ein Menſch ein
wirklich gutes und notwendiges Werk aus edlen Beweggründen und ohnedabei
für ſich ſelbſt etwas zu ſuchen unternimmt und zur Ausführung dierichtigen
Mittel anwendet, es ihm gelingen wird und Gottes Segen auf ſolchem Werke ruht.“
PfarrerBion glaubte immer an das Gute,trotz alles Schlechten in der Welt, das
er ſo gut ſah als ein anderer; aber er glaubte trotzdem an das Gute. In jedem
armen Kind und in jedem armen Menſchen glaubte er an ein Göttliches, das
der Entwicklung wert ſei. Er glaubte auch an die Reichen, daß ſie ein wirklich
gutes Werk nie im Stiche laſſen würden. Er war ein Optimiſt. Dadurch iſt er
der größte Gründer geworden unddererfolgreichſte Bettler. Walther Bion war
ein Sozialiſt des Herzens. „Ungerechte ſoziale Forderungen wird man ambeſten
dadurch bekämpfen, daß mangerechte als etwas Selbſtverſtändliches erfüllt. Nicht
Almoſen muß man den Notleidenden geben, ſondern man muß mitheiligem Ernſt
den Weg ſuchen, auf dem man ihnen zur Gerechtigkeit verhelfen kann.“ Das
ſind ſeine Grundſätze geweſen, nach denen er handelte. Sie ſind es wert, auch von
uns jüngern beherzigt zu werden. Gott gebe unſerer Kirche und unſerem Vater—
lande immer ſolche Männer und Frauen,die wie Walther Bion fröhlichen Glauben,
warme Herzen undſchaffige Hände haben.
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